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Das Buch


Das Buch

Die
fünfte der »Sechs Töchter von Hochwürden«


Hochwürden
Armitage entwickelt sich im Alter noch zum Schürzenjäger. So sehr ist er mit
seiner Jagdleidenschaft beschäftigt, daß sich Frederica ganz von der Familie
verlassen fühlt. Die bevorstehende Londoner Ballsaison wird für das scheue und
ängstliche Mädchen zum Alptraum. Verzweifelt beschließt sie, aus der Schule zu
fliehen und als Dienstmädchen im Haushalt des reichen Herzogs Pembury ein
Auskommen zu finden.


Als der
Herzog die vornehmen Damen der Gesellschaft zu sich aufs Land einlädt, wird
Frederica bald entdeckt. Lady Godolphin, die schon fünf Töchter von Hochwürden
so erfolgreich in die feine Gesellschaft eingeführt hat, möchte nun ihre
Fähigkeiten als Heiratsvermittlerin auch an Frederica beweisen. Die Aufgabe
ist nicht einfach, denn Frederica ist zurückhaltend, und ihr Aussehen sticht
nicht sofort ins Auge. Auch als der begehrteste Freier der Saison Frederica
zum ersten Tanz auffordert und damit die Eifersucht aller hübschen Mädchen und
Frauen schürt, ist Frederica noch lange nicht aus ihrem Jungmädchenschlaf
geweckt.
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Meinem
Bruder, David Chesney, in Liebe gewidmet







Wenn
Unschuld sich schwärmerisch verklärt, ist es an mir auszumalen, ob der
Charmeur ein Sünder oder ein Heiliger ist.




ALEXANDER
POPE






Erstes
Kapitel




»Liebe
Minerva«, schrieb
Frederica Armitage. »Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich schon weit weg in
einem anderen Land.«




Frederica
war an sich schüchtern, ängstlich und unauffällig. Aber familiäre Umstände
hatten bei dem grauen Mäuschen eine Änderung bewirkt.




Sie hatte
beschlossen, aus dem Seminar für Höhere Töchter, in dem sie ein ruhiges Jahr
verbracht und all die langweiligen Dinge gelernt hatte, die man für eine junge
Dame der Gesellschaft für notwendig erachtet, wegzulaufen.




Der Tod
ihrer Mutter war ein schwerer Schlag für sie gewesen, aber fast genauso schwer
hatte sie getroffen, was ihr Vater, Hochwürden Charles Armitage, der Pfarrer
der Gemeinde St. Charles und St. Jude, ihr angetan hatte. Er hatte ihr fröhlich
angekündigt, daß er die Absicht habe, wieder zu heiraten. Fredericas neue
›Mama‹ sollte das junge Pfarrhausmädchen Sarah Millet sein – Sarah mit
ihrer koketten, überheblichen Art, Sarah, die so überaus vulgär war.




Wäre
Frederica so schön gewesen wie ihre fünf Schwestern, die berühmten
Armitage-Mädchen, hätte sie ihr Los vielleicht mit mehr Gleichmut getragen, da
sie ja gewußt hätte, daß sie nach ihrer ersten Saison in die Ehe fliehen
konnte. Aber Frederica war die jüngste und bedauerlich unscheinbar. Sie war
nicht die Schönheit geworden, die sie einst zu werden versprach. Ihre schwarzen
Locken hatten sich in Strähnen von undefinierbarer Farbe verwandelt. Und auch
ihre Augen schienen überhaupt keine Farbe zu haben. Manchmal sahen sie blau
aus, manchmal grün, manchmal grau, aber meistens – ganz einfach farblos.




Frederica
war sehr klein für ihre siebzehn Jahre, nur etwas über ein Meter fünfzig groß.
Ihre Figur war zierlich und ihre Fesseln zart, aber ihr Busen war ebenfalls
enttäuschend klein.




Ihre
Schwestern hatten alle blendende Partien gemacht; Minerva, die Älteste, hatte
Lord Sylvester Comfrey geheiratet. Nach ihr hatte Annabelle den Marquis von
Brabington geheiratet; danach Carina Lord Harry Desire; Daphne den reichen Mr.
Garfield; und vor einem Monat hatte Diana Lord Mark Dantrey geheiratet.




Frederica
bedrückte die Vorstellung von einer Saison in London. Der Gedanke, daß sie als
Mauerblümchen in heißen Ballsälen herumsaß, verursachte ihr Alpträume.




Aber mehr
als alles andere fürchtete sie die Vorstellung, Sarah Millet als Stiefmutter zu
haben. Fredericas Aufenthalt im Seminar sollte in einem Monat enden. Ihr Vater
hatte ihr geschrieben, daß Sarah dann kommen würde, um sie abzuholen. Was
Frederica so entsetzte, war gar nicht die Tatsache, daß Sarah nur ein
Dienstmädchen war – es war Sarah selbst: Sarah mit dem kecken, unsteten Blick
und dem gackernden Lachen.




Frederica
hatte traurig beschlossen, daß ihr nichts anderes übrigblieb als zu fliehen.
Von den großzügigen Geschenken, die ihr ihre Schwestern geschickt hatten, hatte
sie etwas Geld gespart. Aber sie wußte natürlich, daß das nicht ewig reichen
konnte. Sie würde sich Arbeit suchen müssen. Es war ihr klar, daß sie viel zu
jung war, um einen Posten als Gouvernante zu finden. Deshalb würde sie als
Dienerin arbeiten müssen.




Nach
reiflicher Überlegung hatte sie beschlossen, daß nicht der Rang oder die
Position des Dienstboten zählte, sondern der Stand und das Ansehen des
Dienstherrn.




Der
Haushalt mußte so weit von der Schule entfernt sein, daß niemand sie erkannte,
aber nicht zu weit. Es mußte auch ein Haus mit einer sehr großen Dienerschaft
sein, wo die Wahrscheinlichkeit kleiner war, daß jemand auf sie aufmerksam
wurde, eines von diesen großen Herrenhäusern, die wie kleine Dörfer waren.




Aus
Unterhaltungen im Seminar hatte sie erfahren, daß der Landsitz des Herzogs von
Pembury etwa zehn Meilen entfernt war. Maria McLellan, eine der Schülerinnen,
war auf dem alljährlich stattfindenden großen Fest des Herzogs mit ihren Eltern
gewesen und hatte erzählt, daß die Dienerschaft so gut gekleidet und genährt
sei wie feine Damen und Herren.




Aber bevor
man in einem Haushalt eine Anstellung fand, ganz zu schweigen von einem
herzoglichen, brauchte man Referenzen. So war Frederica mit großem Geschick ans
Werk gegangen und hatte zwei gefälscht. Sie schrieb einen Brief, der angeblich
von einer Mrs. Betwynd-Pargeter kam und in dem stand, daß Miß Sarah Millet –
Frederica hielt es für einen Zug feiner Ironie, Sarahs Namen zu benutzen – eine
vorbildlich ordentliche Person sei, die bei ihr als Küchenmädchen angefangen
habe und sich vermittels harter Arbeit, Fleiß und Ehrlichkeit zum Kammermädchen
hochgearbeitet habe. Auch der zweite Empfehlungsbrief, von einer Mrs.
Hamworth, sang ein Loblied auf dieses außergewöhnliche Kammermädchen.
Frederica war der Ansicht, daß die Arbeit einer Zofe nicht zu anstrengend sei
und auch nicht zu viel Erfahrung erfordere.




Das Problem
war, daß sie es nicht wagte, sich vom Seminar aus um eine Stelle zu bewerben.
Sie mußte von der Schule weglaufen und an der Küchentür des Herzogs mit ihren
Briefen auftauchen und den Rest dem Schicksal überlassen.




Der letzte
Brief, den sie zu schreiben hatte, war der schwierigste von allen. Sie konnte
den Gedanken nicht ertragen, daß sich ihre Familie über ihr Verschwinden
furchtbare Sorgen machte, und so beschloß sie nach vielem Nachdenken, an ihre
älteste Schwester Minerva zu schreiben.




Nach dem
ersten Satz legte Frederica den Federkiel hin und stützte das spitze Kinn auf
die Hand. Sehnsüchtig dachte sie an ein fernes Zauberreich voller Sonnenschein
und prunkvollen Papageien, Palmen und blauem Meer, an ein Land,
wo man den Namen Sarah Millet nicht kannte, und wo sie, Frederica, als große
Schönheit gefeiert würde. Sie seufzte und tauchte den Federkiel in das
Tintenfaß auf der Schreibgarnitur und schrieb weiter: »Da ich keine Hoffnung
habe, eine gute Partie zu machen, weil ich gar nicht gut aussehe, meine ich,
daß eine Saison eine unnötige Geldausgabe wäre. Ich kann den Gedanken nicht
ertragen, liebe Minerva, Sarah Millet als Stiefmutter zu haben. Ich fürchte,
sie liebt Papa nicht, sondern benutzt ihn nur für ihre verderbenbringenden
Zwecke.« ›Verderbenbringende Zwecke‹ war ziemlich dick aufgetragen, aber
in den Romanen, die Frederica so gerne las, benutzten die Leute immer andere
Leute für ihre verderbenbringenden Zwecke. »Deshalb laufe ich weg. Mach Dir
keine Sorgen um mich, sondern sei meiner Liebe und Zuneigung versichert und
grüße auch meine anderen lieben Schwestern. Deine Dich liebende Freundin und
Schwester Frederica.«




Eine Träne
verwischte die Unterschrift. Frederica fühlte sich sehr jung und allein. Aber
ins Pfarrhaus mit Sarah Millet zurückgehen – nein, das wollte sie nicht!




Sie
bestreute die Briefe mit Sand. Den an Minerva wollte sie wegschicken, sobald
sie die Schule verließ.




Nun zu
ihrer Flucht.




War es
wirklich notwendig, sich mitten in der Nacht an zusammengeknoteten Bettüchern
hinunterzulassen?




Frederica
nahm den Federkiel wieder zur Hand. Der nächste Brief, den sie schrieb, kam
angeblich von ihrem Vater.




Sie machte
seine großen, plumpen Schriftzüge und seine schreckliche Rechtschreibung
geschickt nach. Der gefälschte Brief wandte sich an die Leiterin des Seminars,
Miß Grunton, und der Pfarrer bat darin, seine Tochter in eine Postkutsche zu
setzen und nach Hause zu schicken. Miß Grunton könne den Rest des Schulgeldes
behalten, das er im voraus bezahlt hatte. Frederica hatte vor, die Postkutsche
einfach zum Haus des Herzogs vom Pembury umzuleiten. Nein, das war keine gute
Idee! Wenn man ihre Flucht entdeckte, würde man den Kutscher fragen, und der
würde erzählen, daß er sie nach Hatton Abbey, dem Haus des Herzogs gebracht
habe. Frederica legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Dann hellte sich ihre
Miene auf. Sie würde den Kutscher bitten, sie zu einem anständigen Gasthof ganz
in der Nähe der herzoglichen Residenz zu bringen, und ihn dann wegschicken. Auf
diese Weise konnte sie sich mit einem guten Mahl stärken, bevor sie sich der
schweren Prüfung unterzog.




Am Vortag
war für Frederica ein Brief von Squire Radford, einem Freund und Nachbarn
ihres Vaters, angekommen. Der Squire hatte nur kurz geschrieben, was es in
Hopeworth Neues gab. Aber sie konnte Miß Grunton sagen, daß sich der Brief
ihres Vaters in dem des Squires befunden hatte.




Das Seminar
gehörte zu den teuren, und Frederica hatte ein eigenes Zimmer. So konnte sie
beginnen, ihre Sachen zu packen, ohne daß sie jemand dabei beobachtete.




Nach einer
halben Stunde fühlte sie sich stark genug, Miß Grunton aufzusuchen.




Miß Grunton
war eine große, dünne Dame, die gestärkte Hauben trug, die ungeheuer hoch und
steif waren. Ihre Augen waren kurzsichtig und wässerig, und ihre Nase war lang
und rot. Wie immer roch sie nach einer Mischung aus Chlorlauge, Parmaveilchen
und Gin.




Als
Frederica eintrat, ließ Miß Grunton mit der Lässigkeit, die das Ergebnis
langer Übung war, eine dicke, grüne Glasflasche in der Blumenvase auf ihrem
Schreibtisch verschwinden.




»Miß
Armitage«, sagte sie und entblößte dabei ihre schwarzen und gelben Zähne. »Sie
waren nicht in Miß Chichesters Stunde.«




»Ich habe
gepackt, Madam«, sagte Frederica.




»Gepackt?«




»Ja, Madam.
Hier ist ein Brief von meinem Vater, der sich in dem Brief von Mr. Radford
befand. Ich habe ihn selbstverständlich nicht gelesen, da er an Sie
adressiert ist, aber Mr. Radford
hat mir geschrieben, Papa wünsche, daß ich auf der Stelle nach Hause komme.«




Miß Grunton
fummelte in ihrem Spitzenoberteil auf der Suche nach ihrem Monokel herum und
las dann den Brief, wobei sich ihre Lippen tonlos bewegten.




»Verflixt!«
sagte sie schließlich. »Es ist zu spät, Sie heute noch auf die Reise zu
schicken, Miß Armitage.«




»Es reicht
ja, wenn ich morgen ganz früh fahre«, antwortete Frederica.




»Sehr wohl.
Äußerst merkwürdig. Meine Zöglinge reisen nie ohne Begleitung. Vielleicht kann
ich meine Lucy mitschicken.«




»Bitte
machen sie das nicht, Madam. Lucy hat eine Erkältung, und Papa fürchtet immer,
sich anzustecken.«




»Ach, du
meine Güte, ja. Ich schicke jemanden zu Johns Stall und bestelle die Kutsche
für morgen um neun Uhr. Aber ich werde Ihrem Vater einen äußerst strengen
Brief schreiben, Miß Armitage, daß es so nicht geht. Ihre Zeit ist noch nicht
abgelaufen, auf der anderen Seite ist Ihr Schulgeld bezahlt ...«




»Vielleicht
schreibt er etwas darüber, daß er kein Geld zurückwill?« bemerkte Frederica und
fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Miß Grunton des Lesens unkundig sei.




Das Monokel
kam noch einmal zum Vorschein, und der Brief wurde wieder studiert.




Frederica
seufzte mit einer Mischung aus Ungeduld und Schuldgefühl, als Miß Grunton
versuchte, den Brief zu entziffern.




»Es wird
dunkel«, sagte Frederica schließlich. »Bitte, lassen Sie mich Ihnen den Brief
vorlesen.«




»Wollen Sie
das, mein liebes Kind? Das ist aber sehr aufmerksam von Ihnen.«




Frederica
las den Brief vor und legte besonderes Gewicht auf die Stelle, wo der Pfarrer
auf die Rückerstattung des Schulgeldes verzichtete.




»Wie
großzügig!« rief Miß Grunton aus. »Natürlich müssen wir tun, was er wünscht.
Sie werden sich von Ihren Freundinnen
verabschieden wollen, Miß Armitage. Deshalb erlaube ich Ihnen jetzt, zu den
anderen Mädchen zu gehen.« Aber Frederica war zu schüchtern, als daß sie viele
Freundschaften geschlossen hätte, abgesehen von der mit Bessie Bradshaw, die
aber schon vor drei Monaten gegangen war. Trotzdem war sie froh, daß sie den
Raum verlassen konnte und daß der erste Teil ihres Planes gelungen war.




Frederica
ging wieder die Treppe hinauf, um weiter zu packen. Dann kniete sie sich hin
und sprach ein kurzes Gebet für die Seele ihrer Mutter. Dabei bedrückte der Kummer
ihr Herz. Sie wußte nie ganz genau, ob sie um ihre Mutter trauerte oder um eine
Traummutter, die sie nie gehabt hatte. Mrs. Armitage war eine Kranke aus Leidenschaft
gewesen und war im vergangenen Jahr an einer zu starken Dosis ihrer
Allheilmittelchen gestorben. Frederica hatte ihre Mutter eigentlich nie richtig
gekannt, weil Mrs. Armitage entweder an einem ihrer Krämpfe litt oder in einem
Opiumtraum dahindämmerte.




Beim
Abendessen verkündete Miß Grunton, daß Miß Armitage das Seminar verlassen
werde. Daraufhin war Frederica sofort von einer Schar aufgeregt schnatternder
junger Mädchen umringt, die sie liebevoll streichelten. Liebe Freddie.
Bestimmt die allerbeste Freundin, die man je gehabt hatte.




Die
unschuldige Frederica war zu Tränen gerührt. Sie hatte gar nicht gemerkt, daß
sie alle so gern hatten.




Die Mädchen
rannten auf ihre Zimmer, um kleine Geschenke für sie zu suchen. Sie drängten
Frederica ihre Adressen auf und ließen sie versprechen, ihnen zu schreiben.




Die
traurige Wahrheit war, daß alle sich nicht das geringste aus Frederica machten
– aber den guten Ruf kannten, den Fredericas Schwestern in der Londoner
Gesellschaft genossen. Jede hoffnungsvolle Debütantin konnte ihre Heiratsaussichten
verbessern, wenn sie mit den Armitages auf vertrautem Fuße stand. Jede hatte
vorgehabt, sich mit der trübseligen kleinen Frederica anzufreunden, bevor das
Trimester vorüber war, und alle strengten sich jetzt an, die verlorene
Zeit wieder einzubringen.




Aber die
naive Frederica war tief bewegt und hätte beinahe beschlossen, den Gedanken an
die große Flucht fallenzulassen. Aber dann müßte sie noch mehr Briefe
fälschen, um zu erklären, warum sie doch nicht wegging, und wenn sie
dann endgültig ging, wartete Sarah Millet auf sie, um sie zurück nach
Hopeworth zu bringen. Hopeworth war das Dorf, in dem das Pfarrhaus stand.




Ihre
Schwester Diana, die zweitjüngste, war einmal als Junge verkleidet von zu Hause
fortgelaufen. Aber Diana war eine ausgezeichnete Jägerin und Reiterin, wie sich
Frederica schweren Herzens beim Zubettgehen sagen mußte. Frederica hatte
insgeheim Angst vor Pferden und hielt Jagen für grausam.




Bevor sie
einschlief, tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß sie sich immer noch anders
entscheiden konnte, sogar noch in allerletzter Minute.




Aber der
nächste Morgen und die letzte Minute kamen allzu schnell. Wäre es ein
regnerischer Tag gewesen, dann hätte Frederica vielleicht ihre Meinung
geändert. Aber die Sonne strahlte hell, der Himmel war blau und ein leichter
Wind von Süden trug alle Versprechungen des Frühlings mit sich. Es war ein Tag
wie geschaffen für Abenteuer.




Frederica
verabschiedete sich von all ihren neuen Freundinnen mit Abschiedsküssen und
kletterte unter vielerlei Versprechungen in die Postkutsche.




Sobald sich
die Tore des Seminars hinter ihr geschlossen hatten, rief sie dem Kutscher zu,
er solle sie bei »diesem Gasthaus in der Nähe von Hatton Abbey« absetzen. Sie
fügte hinzu, daß ihr Vater, der sie dort treffen wolle, ihr den Namen genannt
habe, sie hätte ihn aber vergessen.




»Das wird Die
Elster sein«, sagte der Kutscher, und Frederica stimmte schnell zu.




Die Pferde
trabten durch den sonnigen Frühlingsmorgen. Die dicken Keißdornhecken zu beiden
Seiten des Weges zeigten eine Andeutung von Grün. Das fröhliche Gezwitscher
der Vögel drang durch das offene Wagenfenster herein. Die Blumen
begannen bereits, die Felder und Hecken zu färben – der Löwenzahn, das
Gänseblümchen, das Kreuzkraut, die Distel und das Habichtskraut.




Frederica
lehnte den Kopf zurück und beschloß, die Fahrt zu genießen und nicht an ihr
zukünftiges Leben als Dienerin zu denken. Statt dessen stellte sie sich vor,
daß der Pfarrhauskutscher, John Summer, sie heimfahren würde. Betty, das
frühere Hausmädchen stände wartend an der Tür, und alle ihre Schwestern, die
noch unverheiratet wären, wären da, um sie zu begrüßen und viel Aufhebens um
sie zu machen. Die Zwillinge, ihre Brüder Peregrine und James, studierten noch
nicht in Oxford, sondern sie wären Schuljungen, die lachten und scherzten, wie
sie das früher taten. Sie lachten alle und redeten, und dann brächte sie
Minerva alle ins Bett und läse ihnen eine Geschichte vor. Das Leben im
Pfarrhaus war nie mehr dasselbe gewesen, seitdem Minerva sie verlassen hatte,
um zu heiraten, dachte Frederica voller Sehnsucht. Minerva war die wirkliche
›Mutter‹ gewesen, diejenige, an die sich alle gewandt hatten. Jetzt war
Minerva verheiratet und hatte eigene Kinder.




Minerva!




Frederica
setzte sich kerzengerade auf. Sie hatte Miß Grunton gebeten, den Brief an
Minerva aufzugeben. Was, wenn Minerva noch nichts von dem Heiratsvorhaben ihres
Vaters wußte? Schließlich hatte der Pfarrer bei Dianas Hochzeit keinerlei
Andeutung in dieser Richtung gemacht.




Sie biß
sich auf die Unterlippe. Auf der anderen Seite mußte es Minerva früher oder
später erfahren.




Trotzdem
lasteten ihr ihre Ängste jetzt schwer auf der Seele. Was, wenn sie keine
Anstellung im Haushalt des Herzogs bekam? Was dann?




Sie dachte
angestrengt nach und beschloß dann, ein Zimmer für die Nacht im Gasthaus zu
nehmen. Sie mußte ja auch, wenn sie Arbeit bekam, fast ihr ganzes Hab und Gut
zurücklassen. Sie wollte durch ihre feine Garderobe kein Aufsehen erregen. Eine
Kammerzofe hatte ein Sommerkleid und ein Winterkleid und sonst sehr wenig, abgesehen
von ihrer
Arbeitskleidung, von der Frederica hoffte, daß sie gestellt werden würde. Und
wenn sie keine Arbeit bekam, mußte sie irgendwo die Nacht verbringen,
während sie plante, was als nächstes zu tun sei.




Die meisten
ihrer Kleider waren sowieso zu hübsch, dachte Frederica düster. Sie war auch
einmal hübsch gewesen, erinnerte sie sich, aber als sie dreizehn war, hatte
sie Pocken gehabt. Zwar hatte die Krankheit keine Narben hinterlassen, aber sie
hatte alles an ihr irgendwie verblassen lassen – ihre Augen, ihre Haare und
ihre Persönlichkeit. Die Dinge und die Leute waren so verletzend, dachte
Frederica. Und je mehr sie einen verletzten, desto tiefer verkroch man sich in
sein Schneckenhaus, aus Angst, wieder verletzt zu werden.




Sie war
einmal, als sie vierzehn war, mit ihrer Mutter in Hopeminster, der Kreisstadt
in der Nähe von Hopeworth, beim Einkaufen gewesen. Ein schwerhöriger, älterer
Herr hatte plötzlich ganz laut zu seinem Begleiter gesagt: »Erzähl mir ja
nicht, daß das eines von den Armitage-Mädchen ist! So ein unansehnliches
kleines Ding!«




Das hatte weh
getan! Wochenlang schmerzte und brannte die Wunde.




Als
Frederica jedoch einen Blick auf die heitere Landschaft warf, stieg ihre
Stimmung sprungartig an. Sie konnte kaum glauben, daß ausgerechnet sie
durchgebrannt war, etwas, was nur sehr kühne Leute taten. »Ich kann also gar
nicht so ängstlich und leblos sein«, sagte Frederica laut vor sich hin. Die
kleine Brust schwoll ihr vor Stolz. Diana war Fredericas Vorbild. Jetzt
verhielt sie sich so tapfer wie Diana!




»Ich werde
auch weiterhin tapfer sein«, sagte Frederica, immer noch laut vor sich hin
sprechend, wie es die Gewohnheit der Einsamen ist. »Es ist so ein wunderbares
Gefühl.«




Sie lächelte
den Kutscher freundlich an, als er ihr vor der Elster herunterhalf, und
ihr Lächeln war so offen und bezaubernd, daß ihre Augen so blau wurden wie der
Himmel über ihr.




»Meiner
Seel'!« dachte der Kutscher. »Was für ein hüb sches kleines Ding.«




Gutmütig
erzählte er dem Fräulein, daß es in der Elster wenig andere Gäste
antreffen werde, da das Gasthaus bis vor kurzem das schlechteste Essen und die
unbequemsten Betten in der ganzen Gegend gehabt hätte. Aber die neuen Besitzer,
Mr. und Mrs. Gilpin, hätten es wieder auf Vordermann gebracht, und das
Fräulein würde alles bestens vorfinden.




Frederica
bedankte sich bei ihm und betrat das Gasthaus.




Sie war
sich sehr wohl dessen bewußt, daß siebzehnjährige junge Damen nicht ohne
Mädchen, ohne Vorausbestellung, ohne Dienerschaft oder sonstige Begleiter in
einem Gasthaus abstiegen. Aber die Freude an ihrer neuentdeckten Tapferkeit
machte es ihr leicht, die notwendigen Lügen vorzubringen. Ihr Mädchen sei krank
geworden und im Seminar zurückgeblieben. Und ihr Papa würde sie morgen abholen.




Sie wurde
von Mrs. Gilpin in ein hübsches Schlafzimmer geführt. Diese versprach ihr einen
Imbiß, wenn sie wieder nach unten kam. Frederica hatte bereits zwei Tische bemerkt,
die im Garten gedeckt waren, mit Blick auf einen plätschernden Bach. Sie
fragte, ob sie im Freien essen könne, und machte sich dann daran, ihre Kleider
durchzusehen, um die einfachsten auszuwählen.




Wenn man
sie vermißte, kam man sicherlich auf die Spur zu diesem Gasthaus und würde ihre
Kleider finden. Wenn sie allerdings ihre Zeche nicht bezahlte, konnte es
passieren, daß der Wirt ihre Kleider verkaufte, um auf seine Rechnung zu
kommen, und das könnte Fredericas großzügige Schwestern kränken, die ihr so
viele von den hübschen Kleidern geschenkt hatten. Frederica seufzte. Es gab so
viel zu bedenken! Sie würde ihre Rechnung im voraus bezahlen, und damit war
das Problem gelöst.




Ein
Kammermädchen kam herein, um das Feuer anzumachen. Frederica musterte sie
voller Interesse. Sie war ein dünnes, blasses Mädchen mit rotem Haar und sommersprossigem
Gesicht.




»Arbeiten
Sie schon lange hier?« fragte Frederica, die schätzte, daß das Mädchen ungefähr
so alt wie sie selbst war.




Das Mädchen
machte einen Knicks. Ich muß daran denken, überlegte Frederica. Immer knicksen.
»Ungefähr seit fünf Jahren, Miß«, antwortete das Mädchen. »Ich habe bei den
alten Besitzern angefangen, aber sie waren nicht so nett als Mr. und Mrs.
Gilpin.« Grammatikfehler, dachte Frederica, sind äußerst wichtig.




»Und
arbeiten Sie sehr hart?« fragte sie.




Die Augen
des Kammermädchens bewegten sich unruhig hin und her. »Ich mach' meine Arbeit
ordentlich, Miß.«




»Davon bin
ich überzeugt«, sagte Frederica ernst. »Aber ist sie sehr anstrengend?«




»Wie
bitte?«




»Ich meine,
werden Sie müde davon?«




»Jeder, der
arbeitet, wird müde«, antwortete das Mädchen und sie bekam einen trotzigen Zug
um den Mund herum. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Miß ...«




Sie steckte
den Kopf unter das Bett, zog den Nachttopf hervor und schob ihn wieder zurück,
da er leer war.




»Ach du
meine Güte«, sagte Frederica laut. »Nachttöpfe! Daran habe ich gar nicht
gedacht.«




Das
Kammermädchen warf ihr einen beunruhigten Blick zu und begann rückwärts auf die
Tür zuzugehen.




»Wünschen
Sie noch irgend etwas, Miß?«




Frederica
hätte ihr gerne alle möglichen Fragen gestellt, aber sie wußte, daß das Mädchen
bereits der Ansicht war, daß die Besucherin wohl etwas seltsam war. Deshalb
schüttelte sie den Kopf.




Als das
Mädchen gegangen war, beschloß sie, eines ihrer besten Kleider anzuziehen,
bevor sie nach unten ging. Sie würde nie wieder die Gelegenheit haben, etwas so
Feines zu tragen.




Sie zog ein
weißes Musselinkleid an und darüber eine weiße Musselinpelerine, die mit einem
üppigen Volant besetzt war. Sowohl die Pelerine als auch das Kleid hatten
hochsitzende Taillen. Auf den Kopf band sie sich eine weiße Zigeunerhaube und ergänzte ihre Kleidung mit
zitronenfarbenen Lederhandschuhen und Schuhen.




Sie schaute
nicht in den Spiegel, um das Ergebnis ihrer Bemühungen zu bewundern, da sie ihr
Spiegelbild immer enttäuschend fand. Sie überprüfte nur, ob ihre Haube gerade
saß und ihre weichen Handschuhe bis zum Ellbogen reichten.




Nachdem sie
ihr Zimmer im voraus bezahlt hatte, wurde sie von Mrs. Gilpin in den Garten
geleitet und bekam einen Imbiß serviert.




»Es ist
sehr still hier«, bemerkte Frederica und seufzte vor Erleichterung, als sie
sich in dem sonnigen Garten umsah.




Mrs. Gilpin
dachte, sie spräche über das Gasthaus. »Es ist eine ruhige Jahreszeit, Miß«,
sagte sie, als müßte sie sich verteidigen, »und wir sind ja nicht an der
Hauptstraße nach London. Außerdem hat das Haus einen so schlechten Ruf für sein
Essen gehabt, daß es gar nicht schlechter geht. Die Leute finden allmählich
erst heraus, daß jetzt wir da sind. Sogar der Herzog von Pembury kommt jetzt
her.«




»Wie ist
er?« fragte Frederica. »Der Herzog, meine ich.«




»Ein feiner
Herr. Ein wirklicher Gentleman. Nicht wie manch andere. Und die
Klatschmäuler im Dorf können ihn den ›Wüsten Herzog‹ nennen, bis sie
schwarz werden, aber ich ändere meine Meinung nicht.«




»Der Wüste
Herzog!« sagte Frederica schwach. »Warum nennen sie ihn so?«




»Weil sie
mehr Haare als Verstand haben. Möchten Sie Wein oder Likör trinken?«




»Limonade,
bitte«, sagte Frederica.




Die Wirtin
drehte sich um und eilte geschäftig davon.




Fredericas
Freude an dem ruhigen Garten war etwas getrübt. Der Wüste Herzog. Vielleicht
war er ein schrecklicher alter Lüstling, der mit seinem Geld um sich warf,
weswegen ihn Mrs. Gilpin mochte. Ach du meine Güte! Aber gewöhnliche Sterbliche
wie Kammermädchen hatten sowieso nichts mit so großartigen Personen wie
Herzögen zu tun. Ihr
Schicksal hing wohl mehr von den Launen der Haushälterin ab.




Frederica
nahm Messer und Gabel zur Hand und beschloß, erst zu essen und später über das
Problem nachzudenken.




Es war sehr
angenehm im Garten. Ein alter Pfirsichbaum rankte sich an einer rötlichen
Ziegelmauer hinauf. Der Bach plätscherte und gluckste am Rande des Gartens
dahin, und hoch über Fredericas Kopf bauten die Vögel ihre Nester.




»Es wäre
wundervoll«, dachte sie, »wenn das Leben immer so wäre, angenehm und warm und
sicher.«




In diesem
Augenblick wurde der Frieden durch das Rumpeln von Kutschenrädern gestört.
Frederica hoffte, daß sich der Neuankömmling oder die Neuankömmlinge nicht bei
ihr im Garten niederließen.




Dann hörte
sie eine tiefe Stimme sagen: »Im Garten, denke ich«, und als Frederica ihren
Arger darüber, daß ihre Einsamkeit ein Ende hatte, hinunterschluckte, hörte sie
Mrs. Gilpin antworten: »Gerne, Euer Gnaden. Im Garten ist ein Schulmädchen,
aber ich werde sie bitten, zu gehen.«




»Das ist
nicht nötig«, antwortete die tiefe Stimme.




Der Herzog!
Der Herzog von Pembury! Frederica wünschte, sie hätte einen Kapotthut statt des
kecken Zigeunerhäubchens auf, das ihr Gesicht kein bißchen verbarg.




Sie legte
Messer und Gabel hin, obwohl sie ihr Essen noch kaum berührt hatte, und hatte
sich gerade erhoben, als die tiefe Stimme direkt hinter ihr sagte: »Bleiben Sie
bitte sitzen. Sie brauchen nicht zu stehen.«




Frederica
errötete und setzte sich wieder hin, ohne sich umzuschauen. Der Herzog dachte
offensichtlich, sie sei aus Achtung vor seinem Rang aufgesprungen.




Ihre
übliche Schüchternheit überflutete sie wie die Schamröte, die ihr ins Gesicht
stieg. Ihre Knie zitterten, und sie fühlte sich ganz elend.




Aber es war
so schrecklich, wieder die schüchterne, ängstliche Frederica zu sein, wo sie
es doch gerade so genossen hatte, tapfer und waghalsig zu sein. Man brauchte
doch nur einmal zu überlegen, wie selbstsicher sie verlangt hatte, daß man ihr
Essen im Garten serviere ... nun ja, sie hatte darum gebeten. Sie setzte
sich aufrecht hin und nahm entschlossen Messer und Gabel wieder zur Hand.




Sie war
sich der hochgewachsenen Gestalt, die am anderen Tisch saß, eindringlich
bewußt, obwohl sie sich nicht überwinden konnte, direkt hinüberzuschauen.




Die gesamte
Bedienung des Gasthauses erschien im Garten, deckte den Tisch für Seine
Gnaden, verbeugte sich vor Seiner Gnaden, bot Seiner Gnaden Wein an und
Köstlichkeiten jeder Art, die das Gasthaus vorrätig hatte.




»Mich hat
man nichts wählen lassen«, dachte Frederica, und der kalte Imbiß, der so
appetitanregend ausgesehen hatte, sah jetzt langweilig und fade aus.




Sie
beschloß, sich ein bißchen in den Vordergrund zu drängen, und sagte mit lauter
Stimme, wobei sie die Limonade wegschob: »Ich hätte gerne etwas Wein.
Kanarischen, wenn ich bitten darf.«




»In einer
Minute, Miß«, sagte Mrs. Gilpin.




»Ich möchte
meinen Wein jetzt auf der Stelle«, sagte Frederica und spürte, daß sie sich
wirklich sehr schlecht benahm. Gleichzeitig genoß sie aber dieses neue Gefühl.




Mrs. Gilpin
murmelte etwas vor sich hin und eilte weg. Gleich darauf stellte sie eine
Karaffe mit Kanarischem Wein und ein sauberes Glas vor Frederica hin. Mrs.
Gilpin goß ihr hastig ein und eilte dann wieder weg, um den wichtigeren Gast zu
bedienen.




Frederica
hatte den Herzog immer noch nicht angeschaut.




Sie saß mit
leicht abgewandtem Gesicht da, denn sie wollte nicht, daß der Herzog sie zu
deutlich sah, damit er sie später nicht wiedererkannte.




Schließlich
hatte der Herzog sein Essen, und Mr. und Mrs. Gilpin zogen sich mit der
Dienerschaft zurück.




Es trat
wieder Stille in dem hübschen Garten ein. Die Schatten der frischen Blätter
bewegten sich auf dem Gras, und eine Drossel brachte dem Frühling ihr
unablässiges Ständchen. Die warme Luft roch nach frisch gemähtem Gras,
Holzkohlenfeuer, Braten und Wein.




Frederica
hatte sich fest vorgenommen, jeden Annäherungsversuch des Herzogs im Keim zu
ersticken.




Aber er
versuchte gar nicht, mit ihr zu sprechen.




Je tiefer
der Wein in der Karaffe sank, desto selbstsicherer fühlte sich Frederica.




Sie spürte
einen gewissen Arger in sich aufsteigen, daß dieser Herzog sich nicht einmal
dazu herabgelassen hatte, ihr guten Tag zu sagen.




Sie drehte
sich um und sah ihm zum ersten Mal voll ins Gesicht.






Zweites
Kapitel




Es
herrschte tiefe
Stille, während sich das ungleiche Paar in Augenschein nahm.




Frederica
war der Ansicht, daß der Name ›Wüster Herzog‹ sehr gut zu ihm paßte.




Er hatte
dichtes schwarzes Haar, das er länger trug als es üblich war. Seine Augenbrauen
waren sehr dünn und schwarz und wölbten sich über pechschwarzen Augen mit
geschwungenen Lidern. Sein Gesicht war sehr weiß, mit einer hervorstehenden
Nase, und sein Mund wirkte entschlossen und grausam.




Er war
überdurchschnittlich groß und hatte breite Schultern. Sein blauer Cutaway
hatte einen schwarzen Samtkragen, und seine lange Weste war ebenso schwarz wie
seine Kniehose und seine Stulpenstiefel. Seine Finger waren lang und weiß, und
auf dem Mittelfinger seiner linken Hand loderte ein großer Rubinring.




Aber es war
nicht allein seine äußere Erscheinung, die einen so satanischen Eindruck
machte. Es war eine gewisse Grausamkeit und Arroganz, die von ihm auszugehen
schien.




Der Herzog
sah ein farbloses Schulmädchen in einem sehr modischen Kleid mit Pelerine. Er
bemerkte, daß sie sich eine Meinung über ihn bildete, und dann sah er, daß sich
ihr hellroter Mund zu einem fast unmerklichen, abschätzigen Lächeln verzog.




»Um ehrlich
zu sein, Miß Wie-Sie-auch-immer-heißen-mögen«, sagte er, »ich hoffe wirklich,
daß Ihre Neugierde jetzt befriedigt ist, denn mir ist gar nicht danach,
angestarrt zu werden wie so ein Ungeheuer mit zwei Köpfen auf dem
Bartholomäus-Markt.




»Entschuldigen
Sie bitte, Sir«, sagte Frederica und wandte sich schnell ab.




Sie wußte,
daß es sehr unhöflich war, ihn so plump anzustarren, aber sie hatte wirklich
noch nie einen Menschen wie ihn gesehen. Ihre Schwäger waren durchweg
imponierende Männer, aber keiner von ihnen wirkte so teuflisch wie der Herzog.




Sie nahm
Messer und Gabel wieder zur Hand und war entschlossen, ihr Mahl so schnell wie
möglich zu beenden und dann zu verschwinden.




Aber in
diesem Moment traten Mrs. Gilpin und zwei Kellner, die das Essen des Herzogs
trugen, in den Garten.




Dieses eine
Mal war Frederica heilfroh um ihr unscheinbares Aussehen. Der Herzog würde sie
nicht wiedererkennen, wenn er sie in seinem Haushalt als Dienerin sah.




Im Garten
herrschte wieder Stille. Sie seufzte leise und bückte sich, um ihr Täschchen
aufzuheben.




»Heute ist
ein wundervoller Tag, nicht wahr?« sagte der Herzog.




Frederica
tat so, als hätte sie nichts gehört. Sie wollte nicht in ein Gespräch mit
jemandem verwickelt werden, von dem sie hoffte, daß er ihr zukünftiger
Dienstherr war.




»Sind Sie
ebenso taub wie ungezogen?« fragte der Herzog.




Alle
Vorsichtsmaßnahmen vergessend, drehte sich Frederica um und schaute ihn an.




»Ich habe
nicht gemerkt, daß Sie mit mir sprachen, Sir«, sagte sie kalt. »Was haben Sie
gesagt?«




»Es spielt
keine Rolle. Was tun Sie in Ihrem Alter ohne Begleitung in diesem abgelegenen
Gasthaus?«




»Die
Tatsache, daß Sie offensichtlich wesentlich älter sind als ich«, sagte
Frederica geziert, »gibt Ihnen nicht das Recht, mir persönliche Fragen zu
stellen, wo wir einander noch nicht einmal vorgestellt worden sind. Aber ich
kann es ja sagen, ich warte auf meinen Vater. Er kommt hierher und begleitet
mich nach Hause.«




»Wo sind
Sie zu Hause?«




»Hören Sie
auf, mir Fragen zu stellen«, sagte Frederica ärgerlich.




Der Herzog
von Pembury zog die schmalen Augenbrauen erstaunt hoch. Sein Leben lang war er
noch von keinem weiblichen Wesen – ob jung oder alt – so von oben herab
behandelt worden.




»Mein Name
ist Pembury«, sagte er hochmütig.




»Nun, Mr.
Pembury ...«, begann Frederica boshaft.




»Ich bin der Herzog von Pembury. Mir
gehört das ganze Land im Umkreis.«




»Ich weiß
nicht, ob Sie erwarten, daß ich Sie jetzt beglückwünsche«, bemerkte Frederica,
»aber da Sie es vermutlich von Ihrem Vater geerbt haben, haben Sie ohne Zweifel
schlicht und einfach versucht, mir zu imponieren.«




»Ihnen zu imponieren. Mein liebes Mädchen, es
ist nicht meine Art, irgend jemandem imponieren zu wollen.«
 

»Wirklich? Sie
überraschen mich.«




Der Herzog
sah sie wütend an, aber dann lächelte er: »Ich bin noch nie einem Menschen
begegnet, der es fertiggebracht hat, mich so überheblich und so alt fühlen zu
lassen.«




Gutherzig
wie sie war lächelte Frederica zurück, und ihr offenes, gewinnendes Lächeln
ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen.




»So alt sind Sie auch wieder nicht«,
sagte sie mit freundlicher Stimme.




»Ich bin
über dreißig.«




»Machen Sie
sich nichts draus. Sie sehen bei weitem nicht so alt aus, das kann ich
Ihnen versichern.«




»Vielen
Dank«, sagte er trocken. »Sie haben mir Ihren Namen nicht gesagt.«




»Miß
Frederica Armitage.«




»Armitage?
Doch nicht die berühmten Armitages aus Hopeworth?«




»Nein«, log
Frederica. »Hopeminster. Aber ich bin nicht mit den Armitages in Hopeworth
verwandt.«




»Das dachte
ich mir.«




»Ja«,
bemerkte Frederica, der der Wein die Zunge gelöst hatte, schnippisch. »Ich bin
nämlich nicht hübsch genug.«
 

»Das habe ich nicht gesagt.«




»Aber
gedacht.«




»Zum
Kuckuck, Mädchen, hat man Ihnen in Ihrem Seminar da nicht beigebracht, daß Sie
Ihre spitze Zunge im Zaum halten sollen?«




Frederica
wurde ein bißchen rot. »Ich glaube, ich habe eher zu viel Wein getrunken«,
sagte sie aufrichtig. »Ich bin es nicht gewohnt, Wein zu trinken.«




Er musterte
sie neugierig und stellte fest, daß er sich fragte, was sie für eine Augenfarbe
hatte. Einen Augenblick zuvor, als sie lächelte, hatten sie blau ausgesehen,
und wenn sie ärgerlich oder aufgeregt war, wurden sie silbergrau. Sehr
eigenartig.




»Haben Sie
viele Diener?« fragte sie.




»Ja.«




»Sind Sie
ein guter Herr?«




»Ich
beschäftige gute Herren. Es ist mir wichtig, daß meine Diener gut genährt und
gut gekleidet sind.«




»Mögen Sie sie? Ihre Diener?«




»Sie
mögen?« Wieder zog er die schmalen Augenbrauen hoch. »Mein liebes Kind, ich
stelle meine Leute nicht ein, weil sie nett oder beliebt sind. Die Männer oder
Frauen müssen sauber und unaufdringlich sein und hart arbeiten.«




»Warum
nennt man Sie den ›Wüsten Herzog‹?«




»Wegen der
Torheiten in meiner Jugend. Ich war sehr wild.«




»Und sind
Sie jetzt bekehrt?« Frederica klang ein bißchen enttäuscht.




»Nein, nur
alt und gesetzt, Miß Armitage. Bitte trinken Sie Limonade und lassen Sie den
Wein in Frieden. Weiß der Himmel, was Sie mich sonst noch alles fragen.«




»Sind Sie
viel zu Hause?« fuhr Frederica mit Fragen fort, schob aber die Weinkaraffe weg
und goß sich gehorsam ein Glas Limonade ein.




Er
lächelte. »Nein, ich reise sehr viel. Ich werde bald nach London gehen, um dort
zu sein, wenn die Saison beginnt.«
 

»Warum? «




»Jetzt
reicht es aber. Ich habe Ihnen gegenüber genug Nachsicht geübt. Ach du meine
Güte, schauen Sie mich doch nicht so merkwürdig an. Also gut, ich bin auf der
Suche nach einer Frau, und eine Frau findet man gewöhnlich während der Saison.«




»Aber es
gibt doch überall Damen.«




»Vielleicht
keine, die meinem Rang entspricht.«




»Aber
bestimmt sind doch Charakter und ... und ... gutes Benehmen und Ehrlichkeit
... und ... und oh, Humor und solche Dinge wichtiger als Rang.«




»Ich habe
einen sehr großen Haushalt. Die Dame, die ich heirate, muß eine gute
Gastgeberin sein, geistreich, gut angezogen und amüsant.«




Frederica
schwieg.




Sie hatte
das Gefühl, daß sie gehen sollte. Sie spürte undeutlich, daß dieser düster
blickende Herzog gefährlich war. Aber sie merkte, daß er sie anschaute, und sie
war zu befangen, um aufzustehen.




»Und Sie,
Miß Armitage«, ertönte seine Stimme, »haben Sie vor, London in dieser Saison zu
besuchen?«




»Nein, ich
werde arbeiten ... anderswo.«




»Aber Sie
haben doch vor zu heiraten?«




»Nein, Euer
Gnaden.«




»Brauchen
Ihre Eltern Sie nicht zu Hause?«




»Nein, Euer
Gnaden. Meine Mutter ist tot, und mein Vater hat genug Dienerschaft.«




»Mögen Sie
Männer nicht?«




»Ich
fürchte, Euer Gnaden, daß die Herren mich nicht mögen. Ich bin nicht besonders
ansehnlich.«




»Quatsch«,
entfuhr es ihm. »Sie haben alle erdenklichen Anlagen. Sie haben einfach noch
nicht gelernt, wie man sie nutzt. «




Mit einem
Mal war Frederica bestürzt über die Vertraulichkeit der Unterhaltung – und,
ernüchtert von der frischen Luft und der Limonade, erhob sie sich. Wie es die
Etikette verlangte, stand er ebenfalls auf, wobei seine große Gestalt in dem
sonnigen Garten ihren Schatten über sie warf.




»Entschuldigen
Sie mich«, sagte Frederica. »Ich muß gehen.«




Er
verbeugte sich.




Frederica
machte einen tiefen Knicks vor ihm. Fredericas Knickse waren ein Wunder an
Grazie und Haltung und gehörten zu ihren zahlreichen gesellschaftlichen
Talenten.




Der Herzog
schaute ihr nach, als sie den Garten verließ. Er spürte plötzlich den Drang,
sie zurückzurufen. Das seltsame farblose kleine Ding hatte Leben in sein
langweiliges Dasein gebracht. Es wäre amüsant, sie wieder zum Lächeln zu
bringen und zu beobachten, wie dieses hinreißende Lächeln von ihr für kurze
Zeit aus dem unscheinbaren Schulmädchen etwas Schönes und Flüchtiges machte.




Aber er
setzte sich wieder hin, als er sich erinnerte, daß er bereits schwer aus der
Rolle gefallen war, weil er sich so lange mit ihr unterhalten hatte.




Frederica
zog sich auf ihr Zimmer zurück und saß dort lange Zeit in Gedanken versunken.
Sie würde die Nacht in dem Gasthaus verbringen und am nächsten Morgen nach
Hatton Abbey gehen. Es war bloß gut, daß hochgestellte Persönlichkeiten wie
Herzöge ihre Dienerschaft nicht selbst einstellten.




Der Herzog
von Pembury beendete seine Mahlzeit im Garten und rief dann nach seiner
Kutsche.




Zu seiner
Verärgerung fiel ihm ein, daß er viele Gäste eingeladen hatte, die alle am
Wochenende ankommen sollten, und
daß er diesmal vergessen hatte, seiner Dienerschaft Bescheid zu sagen.




Als er in
Hatton Abbey ankam, schickte er deshalb sofort nach seinem Butler, Mr.
Anderson, seiner Haushälterin, Mrs. Bradley, und seinem Kammerherrn, Mr. Smiles.




Er
informierte sie über die bevorstehende Gesellschaft und als er in ihre
ausdruckslosen Gesichter sah, fragte er sich zum ersten Mal, was sie wohl
dachten. Aber seine wohlerzogenen Diener murmelten nur steif: »Ja, Euer Gnaden.
Gewiß, Euer Gnaden.«




»Wenn Sie
mehr Leute brauchen, dann stellen Sie Diener aus der Gegend ein«, empfahl ihnen
der Herzog noch, als er sie entließ.




Er setzte
sich an seinen Schreibtisch und ging die Gästeliste durch, die ihm sein
ehrerbietiger Sekretär vorgelegt hatte.




»Lady
Godolphin«, sagte der Herzog, drehte sich um und schaute seinen Sekretär wütend
an. »Warum ist diese ungebildete Person, diese alte Scharteke auf der Liste?
Ich erinnere mich nicht, sie eingeladen zu haben.«




»Darf ich
Sie erinnern, Euer Gnaden«, sagte sein Sekretär, Mr. Hugh Grant, »daß Lady
Godolphin Sie vor einem Jahr zum Supper gebeten hat, eine Einladung, die Sie
annahmen. Sie haben mich beauftragt, nur dann eine Gegeneinladung
auszusprechen, wenn sehr viele andere Gäste da sind, da Sie der Meinung waren,
daß Sie die Gesellschaft Ihrer Ladyschaft nur in kleinen Portionen ertragen
könnten. Ich dachte mir, daß diese Gesellschaft eine ausgezeichnete Gelegenheit
sei.«




»Einverstanden,
ich nehme an, Sie haben wieder einmal recht. Lady Caroline James. Mein lieber
Grant. Mein lieber, lieber Grant. Das ist Aufgewärmtes von gestern, was
Sie da servieren.«




»Ich habe
Lady James auf Ihre Anweisung hin eingeladen«, beklagte sich Mr. Grant. Er war
ein dicklicher junger Mann, der sehr viel Ehrfurcht vor seinem Herrn hatte.
»Ich wußte nicht, daß sich die Lage geändert hat. Sie haben mich über keinerlei
Änderung in Kenntnis gesetzt, Euer Gnaden.«




Der Herzog
runzelte die Stirn. »Ich bin sicher ... na, macht nichts, Mr. Grant. Es
überrascht mich, daß sie die Einladung angenommen hat.«




Lady James
war seine ehemalige Geliebte. Sie hatte sich auf ihre weltkluge Art mit
Leichtigkeit darein gefunden, daß er ihr den Laufpaß gegeben hatte. Dafür hatte
er ihr eine großzügige Abfindung zukommen lassen.




Er hätte
jedoch gedacht, daß die erfahrene Lady James gemerkt hätte, daß sein Sekretär
sich geirrt haben mußte.




Er hakte
die anderen Namen ab und als er das tat, stellte er fest, daß seine Gedanken zu
dem seltsamen kleinen Mädchen in dem Gasthaus zurückwanderten. Vielleicht
sollte er am nächsten Morgen einen Diener hinüberschicken, um herauszufinden,
ob ihr Vater angekommen war. Eine so junge Dame sollte man nicht sich selbst
überlassen, besonders da sie eine besorgniserregende Neigung gezeigt hatte, zu
viel zu trinken und mit Fremden zu vertraulich zu werden.




Dann zuckte
er mit den Achseln. Miß Armitage schien trotz allem sehr wohl in der Lage zu
sein, allein zurechtzukommen. Und es war höchst unwahrscheinlich, daß er sie
je wieder sah.




Am
nächsten Tag machte
sich Frederica auf den Weg. Sie ließ ihre Koffer außer einem kleinen, der zwei
Kleider, zwei Paar einfache Schuhe und etwas Unterwäsche enthielt, in dem
Gasthaus zurück.




Sie trug
ein schlichtes graues Kleid und eine schwarze Wolljacke darüber. Von einem
ihrer ältesten Strohhüte hatte sie die Blumen und Schleifen abgemacht und ihn
so aus der Fasson gebracht, daß er brav und altmodisch wirkte.




Das Wetter
hatte sich verändert, und der Himmel war mit Wolken bedeckt. Frederica fragte
erst nach dem Weg nach Hatton Abbey, als sie schon einige Meilen vom Gasthaus
entfernt war.




Sie war
erleichtert, daß sie nur noch zwei Meilen bis zur Westpforte laufen mußte, denn
der Himmel wurde dunkler und der Wind erhob sich. Sie verlor allmählich ihren
Mut, so wie einem ein Umhang langsam von der Schulter gleitet. Aber der Gedanke
an die vielen Meilen, die sie sich zu dem Gasthaus zurückschleppen mußte, wenn
sie sich anders besann, und daran, wie sie sich selbst wegen ihrer Feigheit
verachten würde, trieb sie weiter.




Schließlich
erreichte sie die Westpforte. Ein älterer Pförtner kam heraus und schaute sie
mißtrauisch durch die hohen Eisentore an.




Frederica
holte tief Atem und machte einen Knicks vor ihm.




»Ich komm'
um eine Stellung, Sir«, sagte sie.




»Sie werden
erwartet, oder?« fragte der Pförtner.




»Ja, Sir«,
sagte Frederica kleinlaut.




»Dann gehen
Sie durch das kleine Tor an der Seite. Sie erwarten wohl nicht, daß ich die
großen Tore für Sie öffne.«




Frederica
sah das kleine Tor neben den großen bekrönten Eisentoren und schlüpfte
hindurch.




Sie fühlte,
wie sich die Augen des Pförtners mißtrauisch in ihren Rücken bohrten, als sie
die Auffahrt hinaufging und ihr ihr Koffer an die Beine stieß.




Die
Auffahrt erschien ihr noch länger als der Marsch vom Gasthaus hierher. Sie
führte durch Weiden, auf denen das Vieh graste, dann durch schwarze, dunkle
Gehölze, in denen das Wild lautlos durch die Bäume huschte, und schließlich zu
den grünen Rasenflächen, die sich bis zu den Mauern der Abbey erstreckten.




Frederica
schluckte, als sie Hatton Abbey erblickte. Ihre Schwestern bewohnten alle
großartige Landhäuser, Minervas angeheiratete Familie lebte in einem riesigen
Haus, aber so einen beeindruckenden Wohnsitz wie Hatton Abbey hatte sie noch
nie gesehen.




Die
Südseite war barock und die Westseite gotisch. Frederica sollte später
entdecken, daß die Ostseite im klassischen und die Nordseite im Tudorstil
gebaut war. Aber diese Mischung
der Stile tat dem Gebäude keinerlei Abbruch, sondern machte es nur noch
großartiger.




Die
Auffahrt war auf beiden Seiten mit großen Marmorstatuen auf Sockeln
geschmückt. Die leuchtendweißen riesigen Figuren bildeten eine seltsame
Ehrengarde für die kleine Frederica, die da zwischen ihnen unter dem immer dunkler
werdenden Himmel ihren Koffer schleppte.




Als sie die
Abbey schließlich erreicht hatte, vergaß sie ganz, daß Dienstboten nicht durch
den Haupteingang gehen. Die Tür stand offen, und so betrat sie die Halle.
Diese war ein Wunderwerk aus Stein, Holz und Marmor. Frederica bestaunte voller
Ehrfurcht die Gemälde, die Gobelins, die Schnitzereien und die bemalte Decke.




Mr.
Anderson, der Butler, tauchte aus den niederen Regionen auf und betrat die
Halle. Er unterzog die kleine Gestalt, die da neben dem mitgenommenen Koffer
stand, einer eingehenden Prüfung. Obwohl sie ohne Begleiterin war und einen
schäbigen Hut trug, ließ sich sein geübtes Auge nicht täuschen. Er erkannte
teure Schneiderkunst, wenn sie ihm begegnete.




»Kann ich
Ihnen behilflich sein, Miß?« fragte er.




Frederica
fuhr zusammen und blickte zu Anderson auf. Er war nicht fett und arrogant wie
die meisten Butler, sondern schlank, drahtig und bläßlich.




»Ich bin
gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie eine Kammerzofe brauchen, Sir«, sagte
Frederica.




Andersons
Mund wurde merklich schmaler. »Gehen Sie mit mir, bevor Sie jemand sieht«,
schimpfte er. »Erdreistet sich durch die Vordertüre hereinzukommen und trägt
feine Kleider! Die wahrscheinlich kein bißchen besser sind als Sie! Wir wollen
sehen, was Mrs. Bradley dazu zu sagen hat.«




Frederica
hatte das Gefühl, daß sie so eine Behandlung nicht ertragen konnte. Sie wandte
sich bereits halb zum Gehen, als sie die hochgewachsene Gestalt des Herzogs aus
einem Zimmer am anderen Ende der Halle treten sah. Sie schluckte, nahm ihren
Koffer und folgte dem Butler durch eine schmale Tür und eine steile Treppe
hinunter.




Anderson
blieb vor einer glänzenden Holztür auf dem Treppenabsatz stehen und klopfte.




»Herein«,
ertönte eine weibliche Stimme.




Anderson
betrat das Zimmer gemessenen Schrittes und bedeutete Frederica, ihm zu folgen.




Die
Haushälterin, Mrs. Bradley, saß in einem Sessel mit einem
Gobelinüberwurf neben dem Kamin in ihrem Salon.




»Was soll ich davon halten, Mr.
Anderson?« fragte sie.




Anderson schubste Frederica nach vorne.




»Das freche
Ding kommt zur Vordertür hereinmarschiert und fragt nach einer Arbeit als
Kammermädchen.«




Frederica
machte vor Mrs. Bradley einen Knicks und blieb mit gesenkten Augen stehen.




Mrs.
Bradley war eine füllige Frau mit einem Gesicht, das vor Gesundheit strotzte.
Sie war in schwarze Seide gezwängt. Ihre große gestärkte Haube war mit einer
gestärkten Rüsche eingefaßt, die rund um ihr dickes Gesicht abstand. Die
Haube war unter dem Doppelkinn mit zwei steifen, weißen Bändern gebunden. Auf
ihrem Busen war eine silberne Uhr befestigt, die beinahe so groß wie eine
Wanduhr war.




»Was haben
Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Mädchen?« fragte sie. Sie hatte eine
überraschend tiefe, heisere Stimme.




»Ich bin in
der Hoffnung auf Arbeit gekommen«, sagte Frederica.




»Ha! Aber
feine Kleider tragen. Das Zeug haben Sie doch niemals von Ihrem Lohn gekauft.
Wohl gestohlen, heh?«




»Nein,
Madam«, sagte Frederica kleinlaut. »Meine frühere Herrin, Mrs.
Betwynd-Pargeter, hat sie mir gegeben.«




»Und warum
sind Sie nicht mehr bei dieser Mrs. Betwynd-Pargeter?«




»Weil sie
gestorben ist, Madam. Aber sie hat mir ein Empfehlungsschreiben gegeben auf
ihrem ... Totenbett«, sagte Frederica und bemühte sich verzweifelt, wie ein Kammermädchen
zu sprechen. »Ich habe zwei Empfehlungsschreiben dabei.«




»Überlassen
Sie es mir, sie vor die Tür zu setzen«, warf Anderson ein. »Ein freches Ding.«




»Zufällig
brauche ich ein Kammermädchen für all die Gäste, mit denen Seine Gnaden mich überrascht
hat, und ich möchte Sie daran erinnern, Mr. Anderson, daß ich sehr wohl in der
Lage bin, mir mein eigenes Urteil zu bilden, wenn ich Mädchen einstelle.«




Anderson
zuckte die Achseln: »Dann geben Sie mir aber nicht die Schuld, wenn sie das
Silber stiehlt«, sagte er und verließ wütend die Türe zuschlagend den Salon der
Haushälterin.




»Lassen Sie
mich Ihre Referenzen sehen«, sagte Mrs. Bradley.




Frederica
kramte in ihrem Täschchen herum und brachte die beiden gefälschten Briefe zum
Vorschein. Mrs. Bradley stand polternd auf, suchte in einer Schublade und
setzte sich dann eine kleine Brille mit Stahlrahmen auf.




Nachdem sie
die Briefe gelesen hatte, bewegte sie die wogenden Massen ihres Körpers in den
Sessel zurück und nahm Frederica über die Brille hinweg genau in Augenschein.




»Tja, Miß,
normalerweise würde ich ja kein Mädchen einstellen, bevor ich nicht an die Dame
geschrieben hätte, die noch lebt. Aber ich brauche dringend Leute, und außerdem
kann man davon ausgehen, daß ein Kammermädchen solche Briefe nicht selber
schreiben könnte. Setzen Sie sich da hin.«




Frederica
machte wieder einen Knicks und setzte sich gegenüber der Haushälterin hin. Ihre
Hände hatte sie im Schoß gefaltet, und ihre Augen waren bescheiden auf den
Boden gerichtet.




»Sie werden
mit Mary arbeiten und die Damenschlafzimmer im Ostflügel in Ordnung halten.
Wenn Sie fest angestellt werden, bekommen Sie zwei Ballen Stoff, um sich
Kleider zu machen. Der Stoff reicht für zwei bedruckte und zwei schwarze. Haben
Ihre früheren Herrschaften viele Diener gehabt?«




»Nein,
Madam, kein Vergleich mit den vielen, die Sie hier haben müssen«, sagte
Frederica.




»Vielleicht
erscheint Ihnen Ihre Arbeit hier nicht so hart wie die, die Sie gewöhnt sind,
weil wir so viele Leute beschäftigen. Aber merken Sie sich, es wird nicht gepfuscht.
Sie nehmen immer einen Eimer mit kochendem Wasser in die Schlafzimmer hinauf,
und nachdem Sie die Nachttöpfe in den Schmutzeimer geleert haben, spülen Sie
sie mit dem kochenden Wasser aus und polieren sie mit einem Tuch trocken. Sie
müssen eine Bettschürze tragen, damit kein Schmutz von Ihrem Kleid an die
Bettwäsche kommt. Die Betten müssen jeden Tag abgezogen und eine Stunde lang
gelüftet werden. Wo lebt Ihre Familie?«




»Sie sind
alle tot, Madam«, sagte Frederica und begrub im Geiste sämtliche erfundenen
Millets. »Man hat mich aus dem Waisenhaus geholt.«




»Nun, Sarah
Millet, das ist jetzt Ihr Heim, wenn Sie sich gut benehmen. Sie sehen sauber
aus, und das ist etwas wert. Wie kommt es, daß Sie wie eine Dame sprechen?«




»Ich habe
immer versucht, wie meine Herrin zu sprechen«, antwortete Frederica, aber sie
war überrascht über Mrs. Bradleys Frage. Sie hatte gedacht, sie hätte genau wie
ein Kammermädchen gesprochen.




»Das mag
schon sein«, brummelte Mrs. Bradley mit ihrer heiseren Stimme, »aber glauben
Sie ja nicht, Sie sind etwas Besseres. Jetzt können Sie ein Glas Gin mit heißem
Wasser mit mir trinken und dann stelle ich Sie Mary vor. Mr. Smiles ist der
Kammerherr. Nennen Sie ihn immer ›Sir‹. Wenn er mit Ihrer Arbeit nicht zufrieden
ist und sagt, Sie müssen gehen, dann kann ich absolut nichts machen. Er hat
hier das Sagen.«




Frederica
hätte gerne nach dem Lohn gefragt, aber brachte nicht den Mut dazu auf. Und sie
mußte doch auch einmal frei haben?




Mrs.
Bradley raffte sich wieder ächzend auf und nahm den dampfenden Wasserkessel vom
Herd. Sie füllte zwei Gläser halb mit Gin und goß dann kochendes Wasser darauf.




»Auf König
George und den Herzog von Pembury!« sagte Mrs. Bradley und stürzte den Grog in
einem Zug hinunter.




»Auf König
George und den Herzog von Pembury«, wiederholte Frederica und trank ihr Glas
ebenfalls in einem Zug leer. Die Tränen traten ihr in die Augen, so sehr
brannte das Gebräu in der Kehle.




»Du meine
Güte«, dachte Frederica, »wenn wir öfter solche Toasts ausbringen, bin ich bald
so heiser wie Mrs. Bradley.«




»Nehmen Sie
jetzt Ihre Tasche«, sagte Mrs. Bradley, »und ich bringe Sie zu Mr. Smiles.«




Minerva,
die älteste der
Armitage-Mädchen, hatte ihren Gatten, Lord Sylvester Comfrey, soeben mit einem
kleinen Mädchen beschenkt.




Anders als
die Geburten der beiden älteren Jungen war diese schwer gewesen. Lord Sylvester
hätte unter normalen Umständen nicht einmal im Traum daran gedacht, die Post
seiner Frau zu lesen, aber als er jetzt unter der Morgenpost die
schulmädchenhafte Handschrift Fredericas erkannte, beschloß er, den Brief zu
öffnen.




Die
Armitage-Mädchen waren ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten, und Minerva
machte sich immer solche Sorgen um sie.




Er war
entschlossen, daß nichts die Genesung seiner schönen Frau beeinträchtigen
sollte, und so brach er nach kurzem Zögern das Siegel auf und öffnete den
Brief.




»Der alte
Narr!« stieß er wütend hervor und meinte damit den Pfarrer, seinen
Schwiegervater. Wenn Frederica wirklich weggelaufen war – obwohl er glaubte,
daß das nur romantische Schwärmereien waren –, dann mußte sie so schnell wie
möglich gefunden werden. Und die schlimme Nachricht mußte vor seiner Frau
geheimgehalten werden.




Er ging
nach oben und betrat leise das Schlafzimmer seiner Frau. Sie hatte geschlafen,
erwachte aber, als er in das Zimmer kam.




Sie sah so
zerbrechlich aus, daß sein Herz einen Schlag lang aussetzte.




Er küßte
sie vorsichtig auf die Wange. »Wie geht es dir, mein Engel?«




»Ich bin
müde«, lächelte Minerva, »aber es geht mir schon viel besser.«




»Ich fahre
ein paar Tage nach Hopeworth. Es gibt ein neues Bodenentwässerungssystem, das
deinen Vater wahrscheinlich interessiert.«




»Ich bin
der Ansicht, daß du Papa viel zu sehr unterstützt«, sagte Minerva. »Er
interessiert sich nur für seine Jagd, und wenn du ihm Geld gibst, dann
investiert er nicht in das Land, sondern kauft nur noch mehr Pferde und
Jagdhunde.«




»Wir werden
sehen. Ich habe es schon öfters fertiggebracht, ihn dazu zu überreden, etwas
für sein Land zu tun.«




»Wirst du
lange weg sein, Sylvester?« fragte Minerva und sah ihn aus großen grauen Augen
an. Er strich ihr mit einer zärtlichen Bewegung das Haar aus der blassen Stirn.




»Nein, mein
Liebling, nur ein paar Tage. Du weißt doch, daß ich dich nie lange verlassen
kann.«




»Du verläßt
mich überhaupt nur, wenn Not am Mann ist. Sylvester ...« Minerva richtete sich
mühsam auf.




»Nein.
Nein«, beruhigte er sie. »Ich habe sowieso etwas in Hopeminster zu erledigen.
Du mußt zugeben, daß du dir seit Dianas Hochzeit, wo er sich höchst sonderbar
verhielt, um deinen Vater Sorgen machst. Ich bin davon überzeugt, daß du dich
wohler fühlen würdest, wenn du wüßtest, daß alles in Ordnung ist.«




Minerva
schaute ihn ängstlich an. Sie hatte das Gefühl, daß sie nie wissen würde, was
hinter diesen rätselhaften grünen Augen und dem schönen Gesicht vorging.




»Du hast
Angst, daß ich dir etwas verberge«, sagte er. »Aber da hast du unrecht.
Vielleicht schaue ich auch im Seminar vorbei und bringe der kleinen Frederica
ein Geschenk.




Minervas
Miene hellte sich auf. »Arme Freddie«, sagte sie. »Wir haben sie sträflich
vernachlässigt. O Sylvester, warum bringst du sie nicht einfach hierher? Bis
die Saison beginnt, wird es mir wieder so gut gehen, daß ich sie begleiten
kann. Annabelle hat erzählt, daß sie kürzlich bei den Ruthfords einen äußerst
charmanten Kapitän kennengelernt hat, der einen idealen Ehemann für Freddie
abgeben würde.«




»Was für
eine Kupplerin du geworden bist!« lachte ihr Mann. »Ich werde versuchen,
Freddie mitzubringen. Sie kann dir Gesellschaft leisten. Und jetzt versuche du
zu schlafen. Und mach dir keine Sorgen. Es besteht kein Grund dazu – nicht der
geringste Grund.«






Drittes
Kapitel




Einst
hatte die
Dienerschaft im Pfarrhaus von Hopeworth kaum ausgereicht, um für sechs Mädchen
und zwei Jungen zu sorgen, sowie für Hochwürden und Mrs. Charles Armitage.




Jetzt
schlich die Zeit dahin, denn es mußte nur noch für den Pfarrer gesorgt werden.
Um ihn kümmerte sich John Summer, sein Kutscher, Stallknecht, Hundepfleger und
Einpeitscher in einer Person. Dann war da noch Harry Tring, der als Lakai oder
Butler einsprang, je nachdem wie wichtig die Gäste waren. Der Messerjunge war
neu: Herbert aus dem Waisenhaus in Hopeminster. Die Köchin und Haushälterin
Mrs. Hammer herrschte in der Küche und den oberen Räumen. Auch Rose, das
Stubenmädchen, war noch da.




Außerdem
gab es noch Sarah Millet.




Sarah war
eigentlich als Zofe eingestellt worden, aber ohne Frauen im Haushalt war sie zu
einem gewöhnlichen Hausmädchen geworden.




»Was ist
das für ein Leben?« dachte Sarah verdrießlich, als sie am Dorfweiher
entlangging. Mr. Armitage hatte gesagt, daß
er ihre Verlobung erst bekanntgeben könne, wenn eine angemessene Trauerzeit
nach dem Tod seiner Frau abgelaufen sei. Aber Diana Armitage hatte vor einem
Monat in Halbtrauer geheiratet, und ihr Vater schien nichts Unrechtes darin zu
sehen. »Bald, Sarah«, sagte er immer wieder. »Hab noch ein bißchen Geduld.«




Es war
leicht gewesen während der dunklen Wintertage geduldig zu sein, wo es wenig
anderes zu tun gab, als davon zu träumen, eine feine Dame zu sein. Aber jetzt
war der Frühling gekommen, ein warmer, einschmeichelnder Frühling, der Sarah
daran erinnerte, daß sie ein junges und hübsches Mädchen war, das einem Pfarrer
mittleren Alters einen Platz in ihrem Bett eingeräumt hatte, für den er
zusehends weniger bereit war, Miete in Form einer Ehe zu zahlen.




Er hatte
ihr nicht einmal erlaubt, den anderen Dienstboten von ihrer bevorstehenden
Heirat zu erzählen, mit dem Ergebnis, daß Mrs. Hammer Sarah behandelte, als ob
sie ein Flittchen wäre.




»Was ich
nicht bin!« dachte Sarah zornentbrannt, warf den Kopf zurück und hielt den
Blick eines fremden jungen Mannes, der auf sie zukam, frech aus.




Der Herr
zog den Hut und lächelte Sarah wohlgefällig an. Sarah machte einen gezierten
Knicks und schaute unter langen, gebogenen Wimpern zu dem Fremden auf.




Er war groß
und von der Sonne gebräunt, als käme er aus fernen Ländern. Er hatte üppiges
hellbraunes Haar, war modisch gekleidet und hatte ein sympathisches, hübsches
Gesicht.




»Das ist
ein Anblick, den ich glaubte, nie wieder zu sehen«, sagte er, »ein hübsches
englisches Mädchen an einem schönen englischen Morgen.«




»Kommen Sie
von weit her?« fragte Sarah.




»Ja, mein
Herzchen. Aus Amerika.«




»Und
stammen Sie aus Hopeworth, Sir?«




»Ich bin
Lady Wentwaters Neffe, Guy Wentwater. Und wo leben Sie, meine Schöne?«




»Im
Pfarrhaus«, antwortete Sarah und machte eine ungeduldige Kopfbewegung in die
Richtung.




Zu ihrem
Erstaunen funkelten Mr. Wentwaters Augen einen Augenblick lang zornig auf. Dann
sagte er: »Bitte erwähnen Sie meinen Namen nicht. Ich mag Mr. Armitage nicht.«




Er
verbeugte sich und ging weiter, während ihm Sarah nachschaute. Wentwater. Sarah
zerbrach sich den Kopf. Lady Wentwater hatte man schon lange nicht mehr zu
Gesicht bekommen. Ihr Haus am anderen Ende des Dorfes war kurze Zeit an Fremde
vermietet gewesen, aber im letzten Winter hatte es leer gestanden. Man wußte im
Dorf – denn es hatte in allen Zeitungen gestanden –, daß Guy Wentwater nach
Amerika gegangen war, nachdem er einen Mörder getötet hatte. Das bedeutete, daß
er ein tapferer Mann war. Aber im Pfarrhaus hatte sie wiederum geflüsterte
Andeutungen gehört, die zu bedeuten schienen, daß er ein Schuft war. Er hatte
Miß Emily, Sir Edwin Armitages Tochter, den Hof gemacht, und es war bekannt,
daß sie treu auf seine Rückkehr wartete. Sir Edwin Armitage war der Bruder des
Pfarrers.




»Es ist
klar«, dachte Sarah, »der armen Emily bleibt gar nichts anderes übrig als zu
warten, wenn man so aussieht wie sie.«




Sarah
beugte sich über den Weiher und versuchte, ihr Spiegelbild in dem unbewegten
Wasser zu sehen, aber sie konnte nur ihr blondes Haar und die Schleifen auf
ihrer Haube erkennen.




Beim
Weitergehen dachte sie an Mr. Wentwater. Wenn sie erst einmal mit dem Pfarrer
verheiratet war, hätte sie die Möglichkeit, solche feinen Herren von gleich zu
gleich kennenzulernen ... und – wer weiß – sich auch ein bißchen
angelegentlicher an ihnen zu erfreuen.




»Na, Sarah,
mit offenen Augen träumen?«




Sarah
drehte sich langsam um und schaute in die Knopfäuglein des Pfarrers von St.
Charles und St. Jude, Hochwürden Charles Armitage.




Er war ein
richtiger John Bull, stämmig, mit Schaufelhut und Pfeffer-und-Salz-Rock. Er
roch nach nassem Hund und Brandy. Mr. Wentwater hatte nach Joppa-Seife und
Lavendel gerochen.




Sarahs
Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wann geben wir endlich unsere
Verlobung bekannt, Charlie?« fragte sie mit lauter Stimme.




Der Pfarrer
zuckte zusammen. »Ich habe mir gedacht, wenn ich Frederica an den Mann gebracht
habe.«




»Was! Sie
ist am wenigsten hübsch von allen. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis sie
verheiratet sein wird. Hör mir gut zu, Charlie! Ich habe genug von Mrs. Hammers
Reden, und wenn ich Mrs. Armitage bin, dann werfe ich sie raus.«




»Aber
Mädchen«, brummte der Pfarrer, »wenn du so weitermachst, werde ich dich nie
heiraten. Ich, und mich von Mrs. Hammer trennen! Pah!«




»Also gut,
dann hältst du aber deine Grapschhände im Zaum und betrittst erst nach der
Hochzeit wieder mein Schlafzimmer«, trumpfte Sarah auf, die Hände in die Hüften
gestemmt.




Der Pfarrer
ließ seine Augen verdrießlich von ihrem goldenen Lockenkopf unter der kecken
Haube zu ihrem auffallend vorwitzigen Busen wandern. »Paß auf, sonst besinne
ich mich noch anders!«




»Das kannst
du nicht«, sagte Sarah triumphierend. »Ich zeige dich wegen Vertragsbruchs an.
Außerdem hast du es Frederica erzählt, und es ist anzunehmen, daß sie es
Minerva gesagt hat.«




»Lady
Sylvester und Miß Frederica für dich«, schnauzte sie der Pfarrer an. »Frauen!
Die soll doch alle der Kuckuck holen.«




»Oooh!«
Sarah holte mit ihrer kräftigen Hand aus und versetzte ihm eine schallende
Ohrfeige, so daß sein Hut in den Weiher flog.




Sie eilte
die Straße hinunter, und ihre Locken wippten wütend auf und ab.




»Weibsstück!«
rief ihr der Pfarrer nach.




Ein Erpel
knabberte an seinem Hut herum, und der Pfarrer verfluchte ihn lauthals.
Manchmal hatte er das Gefühl, daß sich die gesamte Natur gegen ihn verschworen
hatte. Der alte Fuchs fiel ihm ein, der ihn die letzten Jahre zum Narren hielt.
Er dachte oft, daß ihn das Tier auslachte. Und jetzt war da dieser Erpel, der
seinen Hut anknabberte und ihn mit einem frechen goldenen Auge fixierte.




Er hörte
Schritte hinter sich und drehte sich rasch um. Mr. Pettifor, sein
überarbeiteter Kurat, stand mit offenem Mund hinter ihm.




»Stehen Sie
nicht so dumm herum«, fuhr ihn der Pfarrer an. »Holen Sie mir meinen Hut da
raus!«




Mr.
Pettifor lupfte seine Soutane und schaute ängstlich ins Wasser. Den Erpel
langweilte der Hut bereits, und er streckte den glänzenden Kopf unter Wasser.
Dadurch bildete sich eine kleine Welle, die den Hut dem Ufer zutrieb.




Mr.
Pettifor lehnte sich weit nach vorne und fischte ihn heraus. »Lord Sylvester
hat gesagt, daß er beabsichtigt, nur eine Nacht zu bleiben«, bemerkte Mr.
Pettifor nebenbei, als er dem Pfarrer seinen Hut aushändigte.




»Was!
Comfrey ist hier? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«




»Sie haben
mir keine Chance gegeben«, sagte Mr. Pettifor kläglich. »Außerdem dachte ich,
Sie wüßten es.«




Seinen
triefenden Hut ergreifend, eilte der Pfarrer davon.




Er polterte
in den Salon des Pfarrhauses und musterte seinen eleganten Schwiegersohn von oben
bis unten. »Wie geht es Merva?« fragte er, während er Rose, dem Stubenmädchen,
seinen verbeulten Hut in die Hand drückte. »Hol uns einen Brandy, Rose.«




»Minervas
Gesundheitszustand ist nicht der beste«, antwortete Lord Sylvester und
entfernte sorgfältig ein Hundehaar von seiner untadeligen Hose. »Ich habe
Ihnen geschrieben, um Sie von der Geburt unserer Tochter in Kenntnis zu
setzen. Minerva ist noch schwach und ruhebedürftig.«




»Es sieht
Ihnen gar nicht ähnlich, sie allein zu lassen«, sagte der
Pfarrer, schenkte zwei Gläser ein und stürzte seines hinab, bevor Lord
Sylvester auch nur Zeit fand, sein Glas zum Mund zu erheben.




»Da haben
Sie recht«, sagte Lord Sylvester gleichmütig, »nur eine weitere Krise in der
Familie Armitage konnte mich von ihrer Seite vertreiben.«




»Ich weiß
von keiner Krise«, sagte der Pfarrer und begann sich zu entspannen, weil der
Brandy seinen Magen erwärmte.




»Es scheint
so, als hätten Sie eine ausgelöst. Ich lese normalerweise die Post meiner Frau
nicht, aber ich habe diesen Brief von Frederica geöffnet, weil ich irgendwie
das Gefühl hatte, daß aus der Ecke Ungutes kommen könnte.«




Lord
Sylvester händigte dem Pfarrer den Brief aus, den dieser mit wachsendem Zorn
und Entsetzen las. Er warf seinem Schwiegersohn einen verstohlenen und wütenden
Blick zu.




Der Pfarrer
fühlte sich ertappt. Er verschwendete nicht viel Gedanken an seine jüngste
Tochter. Er war überzeugt davon, daß Frederica nur versuchte, ihm einen
Schrecken einzujagen. Aber daß sie Minerva von Sarah erzählt hatte! Er war
Sarah außerordentlich dankbar für ihre Zuwendung gewesen. Aber er gewöhnte sich
allmählich daran, wieder allein zu sein. Nicht, daß die verstorbene Mrs.
Armitage viel von seiner Zeit beansprucht hätte, aber sie war seine Frau
gewesen, und sie hatte dem Bild, das sich der Pfarrer von einer Frau machte,
genau entsprochen ... vornehm tuend, leidend und unentwegt klagend. Die
Tatsache, daß seine schönen Töchter ganz und gar nicht in dieses Bild paßten,
trug nichts dazu bei, die Meinung des Pfarrers über verheiratete Frauen zu
ändern. Seine Töchter waren seine Töchter, und er hatte im Grunde nicht
begriffen, daß sie verheiratet waren, auch wenn ihm einer seiner Schwiegersöhne
jetzt gegenübersaß.




»Ist Sarah
die, die den Brandy brachte?« fragte Lord Sylvester, der sich undeutlich
erinnerte, daß die Sarah eine Dienerin im Pfarrhaus war.




»Ganz und
gar nicht«, sagte der Pfarrer mit gewissem Stolz. »Sarah ist die Hübsche.«




»Schlimmer,
als ich dachte«, bemerkte Lord Sylvester gedehnt und streckte ein Bein zum
Feuer hin.




»Was heißt
das?« knurrte der Pfarrer.




»Ganz
einfach, die Hübschen kriegt man schwerer los. Sie wissen, was sie wert sind.«




»Wer hat
etwas von Loskriegen gesagt?«




»Dann
wollen Sie sie also wirklich heiraten?«
 

»Natürlich«, sagte der Pfarrer beherzt.




Lord
Sylvester richtete sich auf. »Dann darf ich vorschlagen, daß Sie dem Mädchen
erlauben, bis zur Hochzeit bei einem von
uns zu wohnen. Sie können als Pfarrer in einer Landgemeinde kein Verhältnis mit
einem Hausmädchen haben. Es ist ein Wunder, daß noch niemand von der Kirche,
Ihr Bischof oder Archidiakon, gegen die Tür gehämmert hat, um Sie zu
exkommunizieren.«




»Wer sagt
denn, daß ich mit ihr geschlafen habe«, schmollte der Pfarrer.




»Wenn es
nicht das ganze Dorf sagt, dann ist es ein Wunder. Und was ist mit Ihren
anderen Dienstboten? Wie sind Mrs.
Hammers Gefühle, wenn sie einem Mädchen Befehle gibt, von dem sie weiß, daß es
bald ihre Herrin sein wird?«




»Sie weiß es
nicht.«




»Das wird
ja immer besser! Sie müssen sobald wie möglich aus Sarah eine anständige Frau
machen.«




»Was bilden
Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind?« brach es aus dem Pfarrer heraus. Er
hatte insgeheim Angst vor seinem eleganten Schwiegersohn und verbarg wie die
meisten Leute seine Angst hinter einer Mauer aus Zorn.




»Ich bin
der Ehemann Ihrer Tochter. Und der Teufel soll mich holen, wenn Minerva durch
einen Skandal aus dem Gleichgewicht gebracht wird. Frederica hat gedroht, aus
dem Seminar wegzulaufen. Ich mache den Vorschlag, daß wir beide hinfahren. Wenn
sie noch da ist – so Gott will –, ich bin davon überzeugt, daß sie noch da sein
muß. Frederica läßt
ihrer Phantasie manchmal die Zügel schießen, aber sie ist viel zu ängstlich, um
wegzulaufen. Ich werde sie mit nach London nehmen und sie Minerva übergeben.
Minerva und ihre Schwestern sind fest entschlossen, in dieser Saison einen Mann
für Frederica zu finden.«




»Einverstanden«,
sagte der Pfarrer und stand auf.




»Aber bevor
wir gehen«, sagte Lord Sylvester sanft wie ein Lamm, »hielte ich es für
angebracht, wenn Sie mich Ihrer künftigen Braut vorstellen würden.«




»Sie ist
nicht da«, sagte der Pfarrer schnell. »Ich habe mich im Dorf von ihr getrennt.«




In dem
Moment wurde die Haustür so heftig zugeschlagen, daß an Sarahs wütender
Heimkehr kein Zweifel bestehen konnte. Sie kam in den Salon gestürzt und blieb
beim Anblick von Lord Sylvester Comfrey abrupt stehen.




»Das ist
Sarah«, murmelte der Pfarrer, »jetzt wollen wir aber fahren. Hör zu, Sarah, Miß
Frederica hat anscheinend irgendwelchen Kummer, deshalb fahren ich und Comfrey
zum Seminar hinüber.«




Lord
Sylvester hatte sich bei Sarahs Eintritt erhoben. Seine Augen glitten mit
sarkastischem Vergnügen über die stämmige Gestalt des Pfarrers. »Sie haben mich
Ihrer Verlobten noch nicht in aller Form vorgestellt, Mr. Armitage.«




In diesem
Augenblick öffnete Rose die Tür zum Salon. »Mr. Radford«, kündigte sie an und
ließ den Squire ein. Squire Radford war ein kleiner, schlanker älterer Mann, der
eine altmodische Taschenperücke und Kniehosen trug. Der Pfarrer dachte oft
verdrießlich, daß sein Schöpfer den Squire in Hopeworth angesiedelt hatte, um
als sein, des Pfarrers, Gewissen zu wirken. Er war entschlossen, dem Squire die
Sache mit Sarah zu verheimlichen.




»Du kommst
in einem ungünstigen Moment, Jimmy«, sagte der Pfarrer mit unruhigem Blick.
»Hol mir meinen Hut, Rose. Frederica fühlt sich etwas einsam, und Comfrey und
ich fahren hin, um sie zu besuchen. Deshalb ...«




»Aber
zunächst war Mr. Armitage gerade dabei, mich seiner Verlobten vorzustellen«,
warf Lord Sylvester ein.




»Mein
lieber Charles!« rief der Squire aus. »Du bist aber ein Geheimniskrämer!
Ich hatte ja keine Ahnung. Wer ist denn die Glückliche? Mrs. Petworth aus
Hopeminster? Mrs. Jones in Berley?« Der Squire dachte angestrengt über die
Namen von in Frage kommenden Witwen nach. »Mrs....




»Nein, ich
bin es«, unterbrach Sarah verdrießlich.




Der Squire
sank auf einen Stuhl.




Lord
Sylvester machte vor Sarah seinen schönsten Diener. »Meinen
herzlichsten Glückwunsch für Sie beide, Miß ...«
 

»Millet«, strahlte Sarah und
machte einen tiefen Knicks.




»Ach du meine Güte«, kam es vom Squire.




»Das ist zu
viel«, stöhnte Hochwürden Charles Armitage.




»Es ist mir eine Ehre, die künftige
Mrs. Armitage kennenzulernen«, sagte Lord Sylvester.




»Donnerkeil!«
rief Rose, das Stubenmädchen, das staunend in der Tür stand und den immer noch
triefenden Hut des Pfarrers hielt.




»Was ist
passiert?« kam Mrs. Hammers Stimme hinter Rose.




»Oh, Mrs.
Hammer«, klagte Rose. »Der Herr heiratet Sarah.«




»Nein!«
kreischte Mrs. Hammer. »Das darf nicht wahr sein.«




»Ich gehe«,
brüllte der Pfarrer, nahm Rose den nassen Hut aus der Hand und stülpte ihn sich
auf den Kopf.




Sarah
Millet schaute frech und triumphierend in die Runde. Noch heute abend würde sie
in das beste Schlafzimmer ziehen. Und morgen wollte sie eine Karte zum Wentwater-Haus
hinüberschicken und diesen hübschen Mr. Wentwater zum Tee bitten.




Frederica fand ihr Leben in Hatton Abbey
recht angenehm. Das Kammermädchen Mary, mit dem sie arbeitete, war ein
fröhliches Mädchen vom Land. Ihr Gesicht sah zerknautscht aus, als ob jemand
ganz fest auf ihren Kopf gedrückt hätte, als sie noch ein Baby war. Ihr Mund
war sehr breit
und groß, und sie hatte eine widerspenstige Mähne von grobem braunem Haar auf
dem Kopf. Alle Dienstboten waren fleißig und arbeiteten hart. Die Welt der
Diener war eine Welt für sich, mit einem eigenen starren Klassensystem.
Niedrige weibliche Bedienstete wie Kammermädchen durften den Salon der
Haushälterin nur am Tag ihrer Ankunft oder am Tag ihrer Entlassung betreten.




Der einzige
Bedienstete, den Frederica nicht mochte, war Mr. Smiles. Er war ein dicker,
eingebildeter Mann, der sehr stolz auf seine Livree war und seine vielen
Untergebenen von oben herab behandelte.




Er tauchte
unvermutet in den Zimmern auf, in denen Frederica und Mary arbeiteten, streifte
sich ein Paar weiße Lederhandschuhe über und fuhr mit den Fingern an allen
Kanten entlang, um zu prüfen, ob sie staubig waren.




»Wenigstens
findet er keinen Anlaß zum Tadel«, sagte Frederica zu Mary. »Die Zimmer sind
makellos.«




»Das wird
sich ändern, wenn die Gäste da sind«, sagte Mary. »Ich habe sagen hören, daß es
dann so viel Arbeit gibt, daß es beinahe unmöglich ist, sie richtig zu machen.
Die Betten sollen in der Früh gelüftet werden, aber wie soll man sie denn
lüften, wenn die Damen erst am Nachmittag aufstehen? Mr. Anderson hat auch
erzählt, daß Lady James, die auch kommt, immer an uns herummeckert.«




»Wer ist
Lady James?« fragte Frederica. Sie hatte es aufgegeben, zu versuchen, wie eine
Dienerin zu reden. Jetzt, wo sie richtig dazugehörte, schien das niemandem
aufzufallen.




»Sie ist
die Liebste von Seiner Gnaden.«




»Oh.«
Frederica war zutiefst schockiert und bemühte sich angestrengt, es nicht zu
zeigen. Sie fühlte sich schon beinahe wie eine, die zur Dienerschaft gehörte,
und hörte sich begeistert den Klatsch über die »besseren Leute« an, aber bis
jetzt war noch kein Wort über den erhabenen und furchteinflößenden Herzog
gefallen, vor dem jeder Ehrfurcht zu haben schien, einschließlich Mr. Smiles.




»Wir haben
natürlich alle gedacht, daß es aus ist«, sagte Mary und schlug dabei energisch
auf ein Kissen ein. »Und es wäre ein Glück gewesen. Mr. Anderson sagt, da hat
er sogar noch immer die alte Lady Godolphin, die auch ihre Mucken hat, lieber
hier.«




»Lady
Godolphin«, Frederica schnappte nach Luft. »Lady Godolphin kommt aber nicht
hierher?«




»Offenbar
war sie einmal vor langer Zeit hier, und Seine Gnaden hat gesagt ›nie
wieder‹.«




Frederica
stieß vor Erleichterung einen Seufzer aus.




»Aber aus irgendeinem Grund hat er
sie doch wieder eingeladen. Das hier soll ihr Zimmer sein.«




»Aber Seine
Gnaden kann doch nicht ... Ich meine, Lady Godolphin ist ziemlich alt.«




»Du kennst
sie also?«




»Sie war
eine Freundin meiner verstorbenen Herrin«, antwortete Frederica und beugte sich
über das Feuer, um die vielsagende Röte auf ihren Wangen zu verbergen.




»Natürlich
macht sich der
Herzog nichts aus Lady Godolphin. Er mag blasierte Leute wie Lady James.«




»Aber es
sind doch sicherlich nur gewöhnliche Frauen, die ... Ich meine, Lady James hat
doch einen Titel.«




»Der macht
sie noch lange nicht zu einer anständigen Frau, oder? Ihr verstorbener Mann war
nur ein ›Sir‹. Ich sage dir, ich habe schon Ladys gesehen, die nicht mehr
Anstand als ein Schwein hatten.«




Frederica
dachte fieberhaft nach. Lady Godolphin würde sie erkennen. Sie hatte Frederica
erst vor einem Monat auf Dianas Hochzeit gesehen. Aber es würde schon eine Möglichkeit
geben, sich zu verbergen, ohne gleich zu verschwinden. Und Lady Godolphin
rechnete ja nicht damit, sie hier zu sehen. Für sie war Frederica nur eine
unter vielen unbekannten Dienerinnen, die die Fensterläden öffnete. Aber da
war noch Lady Godolphins Kammerzofe. Warte! Hatte nicht jemand auf Dianas
Hochzeit gesagt, daß Lady Godolphin ein neues Mädchen hatte? Ja, so war es.
Jemand hatte Lady Godolphin ein Kompliment über das Aussehen ihrer Zofe
gemacht, und sie hatte gesagt, daß ihr neues Mädchen eine Perle sei.




»Ich
dachte, die Leute nennen Seine Gnaden den ›Wüsten Herzog‹, weil er in
seiner Jugend so ausschweifend war«, sagte Frederica.




»O ja, das
war er«, sagte Mary. »Mr. Anderson erzählte einmal von den Festen, die er gab.
Halbweltdamen und leichte Mädchen rannten kreischend durch alle Zimmer und
hinter ihnen drein sämtliche Frauenhelden von London. Aber dann ist Seine
Gnaden erstaunlich ruhig geworden. Er hat zwar Geliebte, aber eine nach der
anderen, und er bleibt bei keiner lang.«




»Das klingt
für mich eher verrucht«, sagte Frederica traurig.




»Du bist
doch nicht etwa selbst in Seine Gnaden verliebt?« lachte Mary.




Frederica
schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern, Mary. Er ist viel zu alt.«




»Er ist ein
Mann im besten Alter. Wenn man dich reden hört, könnte man denken, er ist
sechzig und nicht dreißig. Hilf mir mit dem Bett. Letztes Jahr war ein
Kammermädchen da. Die war ganz verrückt nach ihm, bis über die Ohren verliebt
war sie. Sie stand immer ganz betrübt in den Korridoren herum und hoffte, daß
er sie bemerkte.«




»Und was
wurde aus ihr?«




»Nun, sie
hat ihre Arbeit nicht gemacht, und so hat Mr. Smiles sie rausgeschmissen.«




Frederica
empfand heftiges Mitgefühl für das unglücklich verliebte Mädchen. Es war ihr
bereits bewußt geworden, was für ein Glück sie gehabt hatte, daß sie so schnell
Arbeit gefunden hatte.




»Der Herzog
ist ein guter Herr«, sagte Mary. »O Sarah, du darfst nicht vergessen, daß
manche von den Damen ihre eigene Bettwäsche mitbringen, und wenn kein Monogramm
darin ist, geht sie leicht verloren. Deshalb sticken wir bei jeder Dame ein
anderes kleines Zeichen ein. Aber was ich sagen wollte – der Herzog sorgt für
alle. In einem Gasthaus hier in der Nähe, das Elster heißt, sind neue
Pächter. Es ist auf dem Land des Herzogs, und er geht oft zum Essen hin, um den
neuen Wirt zu ermutigen. Wir sind fertig. Komm jetzt! Wir schlafen heute nacht
lieber noch lange, weil die Gäste morgen ankommen, und dann kommen wir sowieso
nicht mehr zur Ruhe.«




Aber
Frederica konnte in dieser Nacht einfach nicht einschlafen. Sie wünschte, sie
hätte eines ihrer geliebten Bücher mitgebracht. Sie drehte und wälzte sich auf
dem Bett herum, das sie mit Mary teilte. Mary stöhnte und brummelte im Schlaf,
dann legte sie sich auf den Rücken und begann zu schnarchen.




Der Herzog
war ausgegangen und wurde erst in den frühen Morgenstunden zurückerwartet.
Frederica beschloß, vom Dachboden hinunter zu schleichen und sich ein Buch aus
der Bibliothek zu leihen.




Das große
Haus war ganz ruhig und still, als sie nach unten ging und die Hand schützend
über den Kerzenleuchter hielt.




Von den
Wänden blickten die Augen der Ahnenportraits auf sie herab. Aus einer Ecke
schien sie ein Jadebuddha anzuspringen. Frederica wünschte sich ins Bett
zurück. Angeblich ging in der Langen Galerie der Geist eines Mannes in Schwarz
um. Auf der anderen Seite genoß sie immer noch das neue Gefühl, die tapfere
Frederica zu sein, und sie wußte, daß sie es sich nie verzeihen würde, wenn sie
jetzt umkehrte und ins Bett zurückschlich.




Eine
leuchtendweiße Statue sah so aus, als ob sie ihr zaghaft von einem Absatz aus
zuwinken würde. Als sie in der Halle ankam, warf ihre Kerzenflamme bizarre
Schatten auf die bemalte Decke. Mrs. Bradley hatte ihr das Haus gezeigt, damit
sie sich zurechtfand, falls sie als Hausmädchen aushelfen mußte, wenn die
Gäste da waren.




Sie öffnete
leise die Tür zur Bibliothek und ging hinein. Die Bücherschränke mit den
Glastüren reichten bis zur Decke hinauf.




Frederica
stieß einen leisen Schreckensschrei aus, als sie ein geisterhaftes Gesicht sah,
das sie zwischen den Bücherregalen anstarrte, und erkannte nach einer
qualvollen Sekunde, daß
es ihr eigenes Spiegelbild war. Das Weiß ihres Nachthemds, ihres Umhängetuchs
und ihrer Nachtmütze ließen sie wie einen Geist aussehen.




Frederica
hielt ihre Kerze hoch und sah auf einem Wandtisch einen Stoß Bücher liegen. In
aller Eile schaute sie sie durch. Unter den Büchern war Evelina von Fanny
Burney in zwei dünnen Bänden. Sie nahm den ersten Band und klemmte ihn sich
unter den Arm.




Ein
Geräusch kam von der Halle herüber, als sich das große Portal vom
Herrschaftseingang öffnete und wieder schloß.




Frederica
blickte aufgeregt um sich. Neben dem Kamin stand ein Stuhl mit hoher Lehne. Sie
blies ihre Kerze aus, sprang dahinter und duckte sich.




Zu ihrem
Entsetzen öffnete sich die Tür zur Bibliothek, und sie hörte die Stimme des
Herzogs. »Nein, Anderson. Ich komme schon allein zurecht. Gehen Sie ruhig
wieder ins Bett.«




Der Herzog
betrat die Bibliothek. Frederica biß die Zähne zusammen, damit sie nicht so
laut klapperten.




Sie hörte
das Geräusch von Streichhölzern und dann das Knistern von Asten. Der Herzog
machte das Feuer an. Ein sanfter goldener Schein breitete sich in dem Raum aus.
Er hatte zwei Öllampen angezündet, die auf Tischen zu beiden Seiten des Kamins
standen. Eine Karaffe stieß an ein Glas. O Gott, er goß sich ein Glas Wein ein.
Er hatte offenbar vor, stundenlang dazubleiben.




»Wer sich
auch immer hinter meinem Stuhl verbirgt«, sagte der Herzog, »kann genausogut
hervorkommen. Sie spiegeln sich nämlich im Glas der Bücherschränke.«




»Wuuuuuh«,
wehklagte Frederica. »Wuuuuuh. Wuuuuuh. Wuuuuuuuuh!«




»Seien Sie
nicht albern«, sagte der Herzog. »Ich glaube nicht an Geister.«




Unglücklich
stand Frederica auf.




»Das ist
schon besser. Kommen Sie her, damit ich Sie sehen kann.«




Frederica
stellte sich vor ihn hin.




Er hatte
einen schwarzen Abendanzug an. Sein Gesicht sah hart und böse aus über der
schneeweißen Kaskade seines Jabots. In den Falten glänzte und blitzte ein
großer Smaragd. Er trug Kniehosen, und seine langen muskulösen Beine steckten
in weißen Seidenstrümpfen mit goldenen Verzierungen an den Seiten.




»Wer sind
Sie?« fragte er.




»Sarah
Millet, Kammermädchen von Euer Gnaden«, sagte Frederica jammervoll.




»Und was
tun Sie in meiner Bibliothek, Kammermädchen Sarah Millet?«




»Ich hatte
den Eindruck, daß über dem Tisch dort eine Spinnwebe hing«, antwortete
Frederica in ihrer Verzweiflung, »deshalb wollte ich sie wegmachen.«




»Wollten
Sie sie mit dem Buch, das Sie da so wirkungslos unter ihrem Tuch verstecken
wollen, wegwischen?«




»Es tut mir
leid«, flüsterte Frederica. »Ich konnte nicht schlafen.«




»Geben Sie
mir das Buch.« Er streckte seine Hand aus. Frederica überreichte es ihm.




»Ah!«
bemerkte er. »Die ausgezeichnete Miß Burney oder Mrs. D'Arblay, wie sie jetzt
heißt. Ich bin ihr einmal begegnet. Sie war bezaubernd.«




»Darf ich
jetzt gehen, Euer Gnaden?« fragte Frederica.




»Nein, Sie
dürfen nicht. Sie sehen einem Schulmädchen, das ich vor ein paar Tagen
kennenlernte, bemerkenswert ähnlich. Nicht nur das, Sie drücken sich gut aus,
und Ihr Nachthemd ist aus feinstem indischen Musselin.«




»Ich hatte
viel Glück mit meiner letzten Stellung«, sagte Frederica und versuchte, nicht
so deutlich zu sprechen. »Die Herrin hat mir ja so viel geschenkt.«




»Einschließlich
der Vorliebe für Romane?«




»Ja, Euer
Gnaden, wenn es Euer Gnaden gefällt.«




Frederica
erschauerte unter seinem erbarmungslosen Blick. Das Feuer schien ihm ins
Gesicht und in seinen schwarzen Augen tanzten zwei kleine rote Flammen.




»Sie sind
fast noch ein Kind«, sagte er halb zu sich selbst. »Ab ins Bett mit Ihnen und
betreten Sie meine Bibliothek ja nicht wieder ohne meine Erlaubnis! Sie können
Miß Burney mitnehmen.«




»Oh, vielen
Dank«, brachte Frederica mühsam hervor. Sie nahm das Buch und hob dann ihre
Kerze auf.




»Zünden Sie
sie an«, befahl er barsch. Frederica entzündete die Kerze am Feuer.




»Wird ...
wird Mr. Smiles etwas erfahren, Euer Gnaden?« fragte sie.




»Dieses Mal
nicht«, sagte er.




Frederica
lächelte plötzlich ihr bezauberndes, unwiderstehliches Lächeln. Dann wandte
sie sich ab und huschte aus dem Zimmer. Sie zog die Türe leise hinter sich zu.




»Da hab'
ich also einen Ausreißer in meinem Haus«, dachte der Herzog verdrießlich. »Wie
sie wohl heißt? Erst Armitage, jetzt Millet. Am besten wird es wohl sein, wenn
ich Smiles morgen anweise, sie nach Hause zu schicken.«




Aber am
nächsten Tag trafen die Gäste ein, und der Herzog vergaß Miß Millet-Armitage
zunächst wieder.




»Weg!«
rief Hochwürden
Charles Armitage aus. »Meine Frederica ist abgereist? Aber ich habe keinen
Brief geschickt. «




»Sie hat
ihn mir aber gezeigt«, antwortete Miß Grunton. »Sie hat mir gesagt, daß er
einem Brief von Mr. Radford beigefügt war. Ich sollte für sie eine Postkutsche
mieten und sie auf der Stelle nach Hause schicken.«




»Ihr Hirn
ist nicht größer als das einer Henne«, wütete der Pfarrer. »Haben Sie sich
nicht gefragt, warum meine eigene Tochter eine Kutsche mieten sollte? Und warum
ich sie ohne Mädchen reisen lasse?«




»Genug
jetzt«, schnitt Lord Sylvester die Unterhaltung ab. »Von wem haben Sie die
Kutsche gemietet, Miß Grunton?«




»Aus Johns
Stall«, sagte Miß Grunton. »Sie dürfen mir keine Vorwürfe machen, Mylord. Wenn
Miß Armitage sich auf das Fälschen von Briefen verlegt hat, dann hat sie das
ganz sicher nicht hier gelernt!« Sie schaute den Pfarrer giftig an.




»Kommen
Sie, Mr. Armitage«, sagte Lord Sylvester. »Wir wollen herausfinden, wohin sie
der Kutscher gebracht hat. Hatte Frederica einen Verehrer, Miß Grunton?«




»Aber nein,
Mylord! Derlei Dinge erlauben wir hier nicht. Wir sind ein vornehmes Seminar.«




In Johns
Mietstall erfuhren sie, daß das Fräulein darum gebeten hatte, bei der Elster
abgesetzt zu werden. Dort werde sie ihr Vater abholen, habe das Fräulein
gesagt.




Die
Stimmung des Pfarrers begann sich zu bessern. Frederica hatte offensichtlich
vorgehabt, sie alle in Angst und Schrecken zu versetzen, und hatte sich dann
auf den Weg nach Hause gemacht.




Aber in der
Elster sagte man ihnen, daß Frederica vor einigen Tagen zu einem
Spaziergang aufgebrochen und nicht davon zurückgekehrt sei. Die Koffer, die sie
zurückgelassen hatte, wurden vom Keller heraufgebracht.




Mr. Armitage
war jetzt in schrecklicher Angst um Frederica. Außerdem fühlte er sich
schuldig. Er wollte Sarah in Wirklichkeit gar nicht heiraten, aber jetzt saß er
in der Falle und hatte seine Tochter aus dem Haus vertrieben.




Er sank auf
einen harten Stuhl in der Halle des Gasthauses und brach in Tränen aus.




»Beruhigen
Sie sich, Mr. Armitage«, ermahnte ihn sein Schwiegersohn. »Wir haben doch
wenigstens den Beweis, daß sie am Leben ist.« Er wandte sich an den Wirt, Mr.
Gilpin: »Hat man sie denn gesucht?«




»Ja«, antwortete
Mr. Gilpin. »Wir haben es dem Gemeindeschutzmann gesagt und ein paar Männer
vom Dorf sind überall herumgelaufen, aber an dem Tag hat man keine Lady auf den
Straßen in der Gegend gesehen. Nur ein Dienstmädchen und eine alte Frau.«




»Hat Miß
Armitage hier einen Herrn getroffen?«




»Nicht
einen, Mylord. Doch – aber nur den Herzog von Pembury. Sie haben sich im Garten
unterhalten. Seine Gnaden
kommt oft her.«




»Wo lebt
Pembury? Ganz in der Nähe, glaube ich.«
 

»In Hatton Abbey. Ein Stück die Straße
hinunter.«
 

»Wenn das so ist, meine ich, sollten wir bei Pembury vorsprechen.«




Mr. Gilpin
sträubten sich die Haare. »Glauben Sie bloß nicht, daß ein feiner Gentleman wie
Seine Gnaden etwas mit dem Verschwinden der jungen Dame zu tun hat. So einen
feinen Mann findet man so leicht nicht wieder ...«




»Wir werden
ihn trotzdem aufsuchen.«




Zu Lord
Sylvesters ausgesprochener Verärgerung stöhnte und schluchzte sein launischer
Schwiegervater auf der ganzen Strecke nach Hatton Abbey. Er habe von diesem
Herzog schon gehört, jammerte er. Schwarz wie die Sünde. Keine Moral. Seine
Frederica sei ruiniert.




»Pembury
war in seiner Jugend stürmisch. Man sagt, er hat sich gebessert«, sagte Lord
Sylvester und versuchte, seine eigenen Sorgen zu verdrängen. »Ich will nur Frederica
finden und sie aus der Patsche, in der sie sich möglicherweise befindet,
herausholen, bevor Minerva davon erfährt.«




Frederica
war zum Umfallen
müde. Sie war nervös und aufgeregt gewesen, als sie in ihr Zimmer zurückkam,
und hatte beschlossen, sich in den Schlaf zu lesen. Sobald sie aber einmal mit
dem Buch begonnen hatte, konnte sie einfach nicht mehr aufhören. So hatte sie
gelesen, bis die Kerze abgebrannt war.




Und jetzt
klingelten die Glocken unentwegt. Die Damen wünschten Schokolade, die Damen wünschten
Tee, die Damen wünschten Kannen mit heißem Wasser, die Damen wünschten, daß
auf der Stelle ihre eigene Bettwäsche übergezogen werde –, und Lady James
wünschte schlicht und einfach, andere zu peinigen.




Sie
beklagte sich über dies und beklagte sich über das. Das Wasser war nicht heiß
genug, und das Feuer war nicht groß genug.




Bei all dem
Treppauf und Treppab war Frederica nur dafür dankbar, daß die einzige Dame, die
nichts zu wünschen schien, Lady Godolphin war.




Die
unverstellte Selbstsucht, mit der Diener behandelt wurden, erstaunte Frederica.
Diese Damen hatten alle ihre eigenen Mädchen mitgebracht, aber sie klingelten,
damit die überarbeiteten Zimmermädchen die Treppe heraufkamen, um ein Fenster
zu öffnen oder das Feuer nachzuschüren.




»Es ist ein
Wunder, daß sie nicht verlernen, ihre Glieder zu gebrauchen«, dachte Frederica,
als sie auf das Feuer in Lady James' Schlafzimmer Kohle häufte.




Lady James
trug ihr Déshabillée, einen knappen Unterrock mit einem rüschenbesetzten
Negligé darüber. Sie war eine üppige Blondine, die Frederica an Sarah
erinnerte. Allerdings waren Sarahs Bewegungen abrupt und schnell, während die
Gebärden von Lady James langsam und kraftlos waren. Aber sie wirkte ebenso
unverfroren und gewöhnlich.




»Ich
brauche eine Polierscheibe für meine Nägel«, sagte Lady James gedehnt. »Lassen
Sie das Feuer in Frieden und gehen Sie zu Lady Godolphin und bitten Sie sie
darum.«




Frederica
machte einen Knicks und ging den Korridor entlang zum Schlafzimmer von Lady
Godolphin, an dessen Tür sie klopfte. Sie war so müde, daß es ihr ganz
gleichgültig war, ob Lady Godolphin sie erkannte oder nicht.




»Herein«,
rief eine heisere Stimme.




Frederica
betrat das Zimmer.




Die
Fensterläden waren geschlossen, und Lady Godolphins massiges Bulldoggengesicht
schien im Dunkeln zu schwimmen. Frederica erinnerte sich voller Angst daran,
daß Lady Godolphin mit der Dienerschaft ziemlich willkürlich umsprang.




Frederica
hüstelte leise.




»Wenn es
Mylady recht ist, dann würde sich Lady James gerne eine Polierscheibe für ihre
Fingernägel ausleihen.«




»Ach, sie
ist hier?« wollte Lady Godolphin wissen. »Ich hätte gedacht, daß ein Mann von
Pemburys Geschmack allmählich genug von diesem vulgären Weibsbild hat. Sie kann sie
nicht haben. Ich lasse es nicht zu, daß etwas von mir von dieser Hure von
Babbyling versauert wird. Das können Sie ihr sagen.«




»Sehr wohl,
Mylady.« Frederica hatte bereits gelernt, daß es die Aufgabe eines Dieners war,
Botschaften so genau, wie es die Höflichkeit zuließ, zu übermitteln.




Mit
steinerner Miene sagte sie deshalb zu Lady James: »Lady Godolphin weigert sich,
Ihnen ihre Polierscheibe zu leihen. Lady Godolphin sagt, Sie könnten sie
versauern.«




»Ich nehme
an, dieses ungebildete Frauenzimmer meint ›versauen‹. Richten Sie ihr
aus, daß ich mich geirrt habe. Ich will mit ihren Sachen nichts zu tun haben.
Ich habe nicht das Bedürfnis, ihre Läuse zu beherbergen.«




»Sehr wohl,
Mylady.«




Und
Frederica ging zurück.




»Lady James
bittet darum, Lady Godolphin in Kenntnis davon zu setzen, daß sie sich geirrt
hat und nichts will, was Mylady gehört, da sie nicht das Bedürfnis hat, die
Läuse von Mylady zu beherbergen.«




»Ich habe
keine Läuse, aber wenn ich welche hätte, wäre es immer noch besser als
Syphilis.«




Frederica
riß entsetzt die Augen auf.




»Gehn Sie
und sagen Sie ihr das, Mädchen.«




Wieder in
Lady James' Zimmer, blickte Frederica angestrengt nach oben und sagte: »Lady
Godolphin läßt grüßen und sie ist nicht verlaust, aber nichtsdestoweniger hätte
sie lieber Läuse als Syphilis.«




»Dann sagen
Sie ihr, falls sie sich fragt, warum sie dieser alte Trottel Colonel Brian noch
nicht zum Traualtar geführt hat, dann liegt das daran, daß er eine jüngere
Schnepfe hat.«




Frederica
schlich kreuzunglücklich zu Lady Godolphin zurück und überbrachte ihr die
Botschaft.




»Follikel!«
schrie Lady Godolphin. Sie ergriff eine große Hutnadel und marschierte zur Tür.
»Kommen Sie mit, Mädchen«, sagte sie mit einem Blick auf Frederica zurück.




Frederica
folgte der watschelnden Gestalt Lady Godolphins.




Diese riß
die Tür zu Lady James' Schlafzimmer auf und stürzte hinein, die glänzende
Hutnadel in der Hand. Lady James streckte blitzschnell ein Bein vor. Lady
Godolphin fiel darüber und plumpste mit wildem Geschrei zu Boden. Sie drehte
sich um und schlug ihre Zähne, beziehungsweise das, was von ihnen noch übrig
war, in Lady James' Knöchel. Daraufhin begann Lady James laut zu schreien, und
in kürzester Zeit war der Korridor voller neugieriger Gäste und ängstlicher
Dienstboten.




Plötzlich
teilte sich die Menge, und die große Gestalt des Herzogs von Pembury bahnte
sich einen Weg in das Zimmer. »Was hat diese Balgerei zu bedeuten?« stieß er
hervor.




Lady
Godolphin setzte sich auf. »Dieses Flittchen hat mich beleidigt«, klagte sie
und rückte ihre knallrote Perücke zurecht. »Warum schicken Sie sie nicht
geradewegs nach Seven Dials zurück, wo Sie sie aufgelesen haben?«




Seven
Dials war Londons
berüchtigtster Slum, berühmt für seine Prostituierten.




Lady James
wandte dem Herzog ihre tränenfeuchten blauen Augen zu: »Sie hat mich beleidigt
und dieses Dienstmädchen aufgehetzt, unverschämt zu mir zu sein.«




Die
schwarzen Augen des Herzogs glitten nachdenklich an Frederica hinab.




Mr. Smiles
kam devot herbeigeschlichen. »Einer von meinen Bedienten unverschämt? Du liebe
Güte, das können wir nicht durchgehen lassen. Sarah ist ein neues Mädchen in
der Probezeit. Wenn sie Mißfallen erregt hat, werde ich sie fristlos
entlassen.«




»Ich habe
nur erledigt, was mir aufgetragen wurde«, sagte Frederica verzweifelt.




»Und
vermutlich ist sie außerdem eine Diebin«, schniefte Lady James. »Was sie da in
der Tasche hat, ist ein Buch.«




»Ein Buch«, sagte Mr. Smiles unheilverkündend.
»Geben Sie es her.«




Frederica
brachte den ersten Band von Evelina zum Vorschein. Lady James tupfte
ihre Tränen mit einem winzigen Tüchlein
ab. »Da sie offensichtlich nicht lesen kann«, sagte sie, »hat sie ohne Zweifel
vor, es zu verkaufen.«




»Ich habe
es ihr geliehen«, sagten der Herzog und Lady Godolphin wie aus einem Munde.
Lady Godolphin war aufgestanden und starrte Frederica an.




»Sie haben was?«
fragte Lady James.




»Ich habe
es ihr geliehen«, antwortete der Herzog geduldig. »Was ich wissen möchte, Lady
James, ist, ob ich eine Fortsetzung dieses vulgären Benehmens während Ihres Aufenthaltes
zu erwarten habe.«




»Da haben
wir's!« rief Lady Godolphin aus und packte dabei Fredericas Arm. »Schnell raus
hier. Ich habe ein Wörtchen mit dir zu reden.«




Sie schob
die verwirrte und zitternde Frederica durch die staunende Gäste- und
Dienstbotenschar und lockerte ihren festen Griff erst, als sie sicher in ihrem
Zimmer angekommen waren.




»Nun ...«,
sagte Lady Godolphin und stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Was hat das alles zu
bedeuten ... Frederica Armitage?«




Rose
knallte das
Teetablett auf den Tisch im Salon und stolzierte hinaus. Sogar von hinten sah
man ihr ihre Mißbilligung an.




»Hochnäsige
Dienstboten«, bemerkte Guy Wentwater gedehnt.




»Mrs.
Armitage hat sie verwöhnt«, stimmte Sarah lebhaft zu. »Ich werfe sie alle hinaus«,
sagte sie mit erhobener Stimme, »sobald ich verheiratet bin.«




»Bravo!«
Mr. Wentwater lehnte sich grinsend zurück, die Daumen in den Westentaschen und
die Beine übereinandergeschlagen. »Wann, haben Sie gesagt, werden Sie
heiraten?«




»Wenn ich
Frederica bei ihrem Debüt begleitet habe«, sagte Sarah stolz. Sie trug eines
von Miß Annabelles alten Seidenkleidern. Annabelle Armitage war jetzt die
Marquise von Brabington. Sarah hatte das Gefühl, daß ihr das Kleid viel besser
stand als Annabelle. Häubchen und Schürze hatte sie abgelegt. Sarah Millet war
fest entschlossen, sie nie wieder zu tragen.




Guy
Wentwater amüsierte sich königlich. Er kannte den ganzen Klatsch durch seine
Diener. Er wußte, daß Sarah selbst eine Dienstmagd war, und er fand es
ausgesprochen komisch, daß der Pfarrer sie tatsächlich heiraten wollte.
Allerdings mußte er sich eingestehen, daß sie durchaus ihre Qualitäten haben
mochte. Eine äußerst erheiternde Wirkung hatte auch die Tatsache auf ihn, daß
er im Haus des Pfarrers zu Gast war, des Geistlichen, der ihn einst aus der
Grafschaft Berham vertrieben hatte. Während seines Amerikaaufenthaltes hatte
sich Mr. Wentwater die ganze Zeit Rache geschworen. Er hatte einmal berechtigte
Hoffnungen auf eine Hochzeit mit Annabelle gehabt, aber der Pfarrer hatte seine
Pläne durchkreuzt. Später hatte ihn Carina Armitage zum Narren gehalten. Im
Grunde hatte er allen Armitages etwas heimzuzahlen. Und dieses
einfältige Mädchen war vielleicht das geeignete Mittel dazu.




Er nahm
einen Schluck von dem Tee, den ihm Sarah eingegossen hatte, und zog ein
Gesicht. »Haben Sie nichts Stärkeres, meine Liebe?« fragte er.




»Aber gewiß
doch«, entgegnete Sarah vornehmtuerisch und klingelte. Aber obwohl sie immer
wieder klingelte, erschien niemand. Die Hausangestellten waren alle in die
Kirche gegangen, um dort mit Mr. Pettifor Kriegsrat zu halten.




Schließlich
ging Sarah selbst in die Küche. Sie fand sie leer und war deshalb gezwungen,
den Brandy selbst zu holen und zu servieren.




»Es tut
also den Anschein, daß wir ganz allein sind«, bemerkte Mr. Wentwater und füllte
Sarahs Glas randvoll mit Brandy.




Sarah
zuckte mit den Achseln. »Ich habe gehört, daß Sie Miß Emily oben in The Hall
den Hof machen«, sagte sie.




»Ich würde
nicht alles glauben, was Sie hören. Ich habe gehört, daß Sie ein Dienstmädchen
sind.«




»Würde ich
Sie am hellichten Nachmittag einladen, wenn ich eines
wäre?« gab Sarah zurück.




»Ich habe
nur Spaß gemacht«, sagte Mr. Wentwater. »Sie sind viel zu hübsch, um etwas
anderes als eine Dame zu sein. Ihre Hände sind so zart.«




Er nahm
eine von Sarahs patschigen kleinen Händen in die seine und ließ seinen Daumen
die Handfläche entlang gleiten.«




»Lassen Sie
das«, kicherte Sarah und zog ihre Hand zurück. »Stellen Sie sich vor, Mr.
Armitage käme herein.«




»Aber das
wäre sehr unwahrscheinlich, oder?« sagte Mr. Wentwater mit einschmeichelnder
Stimme und nahm die Hand wieder.




Als der
Nachmittag sich neigte, die Schatten länger wurden und der Brandy in der
Flasche weniger wurde, war es schließlich so weit, daß Sarah auf Mr. Wentwaters
Schoß saß. Da war es nur natürlich, sie in die Arme zu nehmen und sie nach oben
ins Schlafzimmer zu tragen.




Die beiden
waren derart von ihrer Leidenschaft betört, daß sie die Fußtritte auf der
Treppe nicht hörten, ja sie hatten nicht einmal wahrgenommen, daß jemand das
Haus betreten hatte.




Als die
Schlafzimmertür aufsprang, standen sie alle da – Mr. Pettifor, Mrs. Hammer,
John Summer, Harry Tring, Herbert, der Messerjunge, Rose, und – was am
schlimmsten war – Miß Emily Armitage, die einen lauten Schrei ausstieß und in
Ohnmacht fiel.




»Da haben
wir's, Mädchen«, sagte John Summer sehr befriedigt. »Uns rausschmeißen wollen
und selber im Bett vom Herrn mit seinem schlimmsten Feind.«




Sarah
vergrub ihr Gesicht in das Kissen und begann zu weinen.




»Emily«,
schmeichelte Guy Wentwater, »urteile nicht nach dem äußeren Schein.« Aber Emily
wurde von Rose auf die Beine geholfen und von Mrs. Hammer die Treppe hinuntergeführt.
Mrs. Hammer gab dabei glucksende Laute des Mitgefühls von sich.




Mr.
Pettifor stand wie versteinert da, und auf seinen hageren Wangen zeigten sich
hochrote Flecken.




»Kommen Sie
Mr. Pettifor, Sir«, forderte ihn John Summer auf und legte tröstend den Arm um
die Schultern des Kooperators. »Das ist kein Anblick für Leute wie Sie.«




Aber Mr.
Pettifor hatte das Gefühl, daß er in seinem ganzen Leben noch nie etwas so
Schönes gesehen hatte, und konnte seine Augen nicht von Sarahs wirrem goldenem
Haar und nacktem Busen lösen.






Viertes
Kapitel




»Und
deshalb habe ich
beschlossen wegzulaufen, Lady Godolphin«, beendete Frederica ihre Geschichte.




»Man hätte
dich gar nicht in dieses Seminar schicken sollen«, sagte Lady Godolphin. »Ich
halte nichts von Bildung für Mädchen.«




»Es hatte
nicht direkt etwas mit Lernen zu tun«, entgegnete Frederica. »Es war von allem
ein bißchen. Ein klein wenig Italienisch, ein klein wenig Musik, ein klein
wenig Zeichnen und so weiter.«




»Ein Mädchen
sollte seinen Namen schreiben können, das reicht«, befand Lady Godolphin. »Auf
alle Fälle kannst du nicht hierbleiben. Ich bleibe auch nicht unter demselben
Dach wie die James. Am besten du kommst mit mir nach London. Minerva geht es
gar nicht gut nach ihrem letzten Kind, und der einzige Grund, warum sie in der
Stadt ist, ist dein Debüt. Ein bißchen Landluft würde ihr guttun. Deine anderen
Schwestern wollen die Saison nicht mitmachen. Sogar Annabelle ist ländlich
geworden.«




»Ländlich?«




»Das sagte
ich doch. Jedenfalls habe ich für sie alle einen Mann gefunden, und für dich
finde ich auch einen.«




»Ich will
aber keinen«, warf Frederica schnell ein. »Die Männer sind alle Wüstlinge.«




»Wem sagst
du das«, stimmte Lady Godolphin düster zu. »Süß sind die Freuden des
Vergessens, wie der Dichter sagt. Wir müssen uns bemühen, den Besten zu finden.
Du kannst nicht behaupten, daß eine von deinen Schwestern einen Weiberhelden
geheiratet hat.«




Aber
Frederica dachte an den Herzog.




»Schau
nicht so traurig«, munterte sie Lady Godolphin auf. »Minerva ist nicht
imstande, dich an den Mann zu bringen, deshalb will ich es tun.«




»Das ist
sehr nett von Ihnen, aber ...«




»Du
könntest natürlich auch zu deinem Pa zurückgehen«, sagte Lady Godolphin mit
einem boshaften Blitzen in den Augen.




»Nein«,
sagte Frederica. »Kann ich nicht einfach hier weiterarbeiten?«




»Natürlich
nicht. Pembury würde es auch gar nicht erlauben.«




Mary kam
hereingestürmt. »Sarah, ich meine, Miß Millet, ich meine, Ihr Papa ist unten,
und er ist furchtbar aufgeregt.«




Frederica
wurde blaß. Sie fürchtete die Wutausbrüche ihres Vaters.




»Sagen Sie
Hochwürden, daß wir hinunterkommen, sobald wir fertig sind«, sagte Lady
Godolphin. »Klingeln Sie nach meinem Mädchen.«




»Sie hätten
mir sagen können, daß Sie was Besseres sind«, murmelte Mary, als Lady Godolphin
von ihrem Mädchen in das Ankleidezimmer gescheucht worden war.




»Ich
dachte, ich bin es nicht mehr«, antwortete Frederica traurig. »Ich hätte nicht
gedacht, daß mich jemand findet. Mein wirklicher Name ist Frederica Armitage.
Ich soll jetzt nach London gehen und eine Saison mitmachen.«




»Oh!« Mary
schlug ihre von der vielen Arbeit geröteten Hände zusammen. »Ich war noch nie
in London. Denken Sie bloß an die Läden und die Feste und die Theater!«




Frederica
lächelte unter Tränen. Sie hatte Mary ins Herz geschlossen.




»Ich nehm'
dich mit«, sagte Frederica plötzlich. »Ich mache dich zu meiner Kammerzofe.«




»Das kann
ich nicht«, sagte Mary voller Zweifel. »Ich kenne mich nicht mit Spitzen und
Schmuck aus, und ich kann kein Französisch und ...«




»Ich könnte
es dir beibringen.«




»Aber Ihre
Ladyschaft wird es nicht wollen.«




»Sie wird
nichts dagegen haben«, meinte Frederica. »Bitte, Mary!«




»Wenn ich
mitgehe«, sagte Mary streng, »dann müssen Sie wissen, wo Ihr Platz ist, und Sie
dürfen nicht wie eine Freundin sein. Und Sie können nicht mit Ihrem Häubchen
und der Schürze hinuntergehen. Ich will Ihnen das Kleid holen, in dem Sie
gekommen sind, und während ich Sie zurechtmache, erzählen Sie mir, wie es gekommen
ist, daß Sie hier unter einem anderen Namen gearbeitet haben.«




Frederica
war in kürzester Zeit fertig, aber es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Lady
Godolphin glaubte, daß sie bereit war, hinunterzugehen. Sie trug ein rotweiß
gestreiftes Merinokleid, das vorne weit ausgeschnitten war und die Knöchel
schamlos enthüllte. Über die kräftigen Schultern hatte sie sich einen feinen
Paisleyschal geworfen, und um den Hals trug sie eine Perlenschnur. Auf ihrem
Kopf saß ein Turban aus goldener Gaze, der mit zwei großen Straußenfedern
geschmückt war.




Der Herzog
von Pembury hatte Lady Godolphin bis zu dem Augenblick eigentlich nie gemocht.
Aber als sie jetzt mit Frederica im Schlepptau in die Bibliothek stürzte und
mit dem religiösen Eifer eines Methodisten so herbe Kritik an dem Pfarrer übte,
der gerade seine Tochter zurechtweisen wollte, daß es dem Armen die Sprache
verschlug, war der Herzog beeindruckt.




Schließlich
unterbrach sie Lord Sylvester. »Es drängt mich, zu meiner Frau zurückzukehren,
Lady Godolphin. Ich halte es für das Beste, wenn ich Frederica mitnehme.«




»Minerva
ist nicht in der Lage, eine Saison durchzustehen«, entgegnete Lady Godolphin.
»Ich werde Frederica mit zu mir nehmen. Sie kann bei mir bleiben, bis im Pfarrhaus wieder
anständige Verhältnisse eingekehrt sind.«




»Und was
hast du dazu zu sagen, Freddie?« fragte Lord Sylvester. Seine Stimme war
freundlich. Abgesehen von seiner Frau war ihm Frederica die liebste von allen
Armitage-Schwestern.




Frederica
wandte sich an Lady Godolphin. »Kann ich Mary mitnehmen?«




»Wer ist
Mary?«




»Das
Stubenmädchen, mit dem ich gearbeitet habe.«
 

»Ich habe jede Menge
Stubenmädchen.«




»Ich wollte
sie als meine Zofe mitnehmen.«




»Du kannst
ein Stubenmädchen nicht zu einer Zofe machen. Meine Martha ist durch meine
Schule gegangen«, sagte Lady Godolphin und drehte sich dabei langsam im
Kreis, so daß man ihre Reize von allen Seiten würdigen konnte.




Frederica
schluckte. »Ich könnte sie ausbilden. Ich könnte es wirklich.«




»Ich zahle
ihr jedenfalls keinen Lohn«, sagte Lady Godolphin.




»Ich will
sie bezahlen«, warf Lord Sylvester ein. »Du sollst dein Mädchen haben,
Freddie.«




Frederica
stürmte durch den Raum und umarmte, sich nach oben reckend, ihren Schwager. Der
Herzog von Pembury schaute mit Vergnügen zu. Er fragte sich, was die tonangebenden
Leute der Londoner Gesellschaft, die in Ehrfurcht vor dem eleganten Lord
Sylvester erstarrten, wohl dächten, wenn sie ihn in diesem Augenblick sehen
könnten.




Als der
Pfarrer mit Lord Sylvester angekommen war und seine Tochter Frederica Armitage
von ihm forderte, wobei er durchblicken ließ, daß er, der Herzog, sie verführt
habe, hatte es dem Herzog großen Spaß gemacht, dem Pfarrer den Wind aus den
Segeln zu nehmen. Er teilte ihm seine Vermutung mit, daß sich die kleine
Ausreißerin als Stubenmädchen verkleidet habe und in seinem Haushalt arbeite.




»Lady
Godolphin«, sagte der Herzog, »da Lord Sylvester darauf dringt, zu seiner Frau
zurückzukehren, und da Mr. Armitage ... äh ... gewisse Angelegenheiten zu
erledigen hat, warum bleiben Sie nicht mit Miß Armitage hier? Meine Gäste
werden nur zwei Wochen lang da sein. Danach werde ich selbst nach London reisen
und kann Sie begleiten.«




»Ich bin
entzückt«, murmelte Lady Godolphin und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, dessen
Wirkung durch eine ihrer falschen Augenbrauen, die über ihr rechtes Auge
gerutscht war, leider etwas beeinträchtigt wurde.




»Das geht
nicht«, sprudelte der Pfarrer hervor, »ich lasse ein Mädchen in so zartem Alter
nicht hier.«




»Besser
hier als dort«, fuhr ihm Lady Godolphin über den Mund. »Pembury ist zwar kein
Heiliger, aber er legt wenigstens nicht die Dienstmädchen aufs Kreuz.«




»Wer sagt
denn, daß ich mit Sarah geschlafen habe?« wollte der Pfarrer wissen.




»Ich nehme
an, mittlerweile jeder zwischen Hopeworth und Hopeminster«, funkelte ihn Lady
Godolphin zornig an.




Der Pfarrer
begann seine Unschuld heftig zu beteuern. Frederica stand wie betäubt da. Sie
wäre am liebsten mit Lord Sylvester nach London gefahren und bei Minerva
geblieben. Aber Minerva brauchte Ruhe. Und Freddie, so ängstlich sie sonst war,
fürchtete sich nicht mehr vor Lady Godolphin. Es war nachgerade unmöglich, sich
vor einer Dame zu fürchten, die sich so erbittert für einen einsetzte. Sie
wußte auch nicht, was sie von der unerwarteten Großherzigkeit des Herzogs
halten sollte. Sie wußte nur, daß sie bei all den verwirrenden Gedanken ein
zärtliches Gefühl überkam.




Der Herzog
wußte selbst nicht, was er von seiner Großherzigkeit halten sollte. Während
sich Lady Godolphin und Mr. Armitage weiterzankten, betrachtete er die kleine,
verschreckte Frederica und fragte sich, was wohl in ihn gefahren war, einem
Schulmädchen und dieser gräßlichen, ungebildeten Person, die immer alle Wörter
durcheinander brachte, sein Haus und seine Begleitung anzubieten.




Frederica
fühlte sich sehr kindlich, wie sie da stand und zuschaute, während die
Erwachsenen leidenschaftlich über Dinge stritten, die über ihr unschuldiges
Verständnis hinausgingen. Sie
wußte nur, daß sie Sarah nicht als Stiefmutter wollte.




»Ich muß
doch darum bitten, daß Sie sich jetzt beherrschen«, sagte der Herzog
schließlich, und seine kalte Stimme unterbrach schneidend das Gezanke.




Der Pfarrer
und Lady Godolphin waren auf der Stelle still.




»Ich
möchte, daß die Angelegenheit jetzt irgendwie geregelt wird«, warf Lord
Sylvester ein. »Ich bin schon viel zu lange von meiner Frau weg. Frederica. Was
meinst du? Willst du hier bleiben?«




Frederica
schaute den Herzog an. Aber er sah nicht zu ihr herüber. Er stand da, den Arm
auf dem marmornen Kaminabsatz, und schaute ins Feuer. Wenn sie mit Lord
Sylvester zurückkehrte, konnte sie sicherlich dabei helfen, Minerva zu pflegen.
Auf der anderen Seite waren Lord Sylvester und Minerva so sehr ineinander
verliebt, daß jede weitere Person wie ein Eindringling wirkte. Der Herzog
schaute Frederica an und lächelte, wobei seine Augen die ihren für einen kurzen
Augenblick festhielten.




»Ja«, sagte
Frederica atemlos. »Ja, ich will mit Lady Godolphin hierbleiben.«




»Ich denke,
Sie können mir die Sache beruhigt überlassen«, meinte der Herzog von Pembury.
»Miß Armitage wird unter meiner Obhut kein Leid geschehen.«




Die
schwarzen und die grünen Augen begegneten sich und hielten einander stand, als
der Herzog und Lord Sylvester sich gegenseitig abschätzten. Dann lächelte Lord
Sylvester plötzlich. »Ja«, sagte er. »Ich glaube auch, daß ich
Frederica unbesorgt hierlassen kann.«




Lady Caroline James hatte sehr schlechte Laune. Ohne sie direkt zu bitten, abzureisen, hatte
der Herzog doch deutlich zu erkennen gegeben, daß ihre Einladung ein Irrtum
gewesen sei und daß er sicher sei, daß sie nicht angenommen hätte, wenn sie
das gewußt hätte.




Trotzdem
hatte sie ernsthaft gehofft, die Gefühle des Herzogs wiederbeleben zu können,
aber Lady Godolphin hatte einen weiteren Aufenthalt durch ihre lautstarken, vulgären
Bemerkungen unmöglich gemacht.




Außerdem
war da dieses schmächtige Ding. Lady James konnte Frederica Armitage nicht
ausstehen und machte sie für ihren erzwungenen Abschied verantwortlich. Das Mädchen
hatte sich unter falschem Namen als Kammermädchen ausgegeben, und als man ihr
die Maske heruntergerissen hatte, hatte sie im Herzog ritterliche Gefühle
erweckt, deren Existenz bisher niemand vermutet hätte, statt daß er sie mit
Schimpf und Schande davongejagt hatte.




Hätte der
Herzog nicht den Entschluß gefaßt, angesichts der farblosen Miß Armitage den
Heiligen zu spielen, wäre er sicherlich ihren unbestreitbaren Reizen mit neuen
Gefühlen der Zuneigung begegnet.




Immerhin
war Lady James klug genug, nicht an einem Ort zu bleiben, der ausgesprochen
ungünstig für ihr Ansehen war. Sie nahm deshalb anmutig und liebevoll
Abschied, und das gelang ihr so gut, daß sie der Herzog zum ersten Mal
anlächelte und in herzlichem Ton sagte, daß er hoffe, sie in der Hauptstadt
besuchen zu können. Lady James' Selbstwertgefühl war dennoch schwer
angeschlagen. Erst jetzt wurde ihr ganz klar, wie sehr sie das Ende ihrer
einträglichen Affäre mit dem Herzog von Pembury schmerzte. Während sie seine
Geliebte gewesen war, hatte ihr die Gesellschaft geschmeichelt und sie hofiert.
Sobald die Affäre vorüber war, wurde es nur zu klar, daß sie trotz ihres Titels
als Angehörige der Halbwelt betrachtet wurde. Lady James sehnte sich jetzt fast
genauso heftig nach Ansehen wie nach Geld und Juwelen. Als die Einladung nach
Hatton Abbey gekommen war, hatte sie gehofft, daß er nicht nur ihre Beziehung
wiederbeleben wolle, sondern ihr vielleicht sogar einen Heiratsantrag machen
würde. Vor ihrem Verhältnis mit dem Herzog war Lady James immer diejenige
gewesen, die eine Beziehung beendet und sich am bleichen Elend ihrer
abgewiesenen Liebhaber geweidet hatte. Sie hatte eigentlich nicht wieder
heiraten wollen. Jetzt war ihr
nichts wichtiger als zu heiraten.




Lady James
ließ ihre Wut an den Bedienten in der Poststation aus, in der sie ihre Reise
nach London unterbrach.




Sie tobte,
als sich herausstellte, daß kein Privatsalon mehr frei war. Sie wütete, daß sie
nicht im allgemeinen Speisesaal essen würde. Während sie den armen Wirt
herunterputzte, ging ein hochgewachsener Gentleman den Korridor entlang, dessen
Aufmerksamkeit durch ihr Geschimpfe, das bei offener Tür stattfand, erregt
wurde.




Er betrat
das Zimmer. »Darf ich Ihnen meine Dienste anbieten, Madam?« fragte er. »Ich
habe einen Privatsalon. Sie sind darin willkommen oder, sagen wir es so, Sie
würden mir eine große Ehre erweisen, wenn Sie zum Dinner mein Gast sein
würden.«




Lady James
lächelte verführerisch. Der Mann sah gut aus und war gut angezogen, und sie
brauchte dringend einen Beweis, daß ihre Anziehungskraft so mächtig war wie eh
und je.




»Ich bin
entzückt... Mr. ...?«




»Wentwater«,
sagte der Mann. »Guy Wentwater, zu Ihren Diensten. «




Vielleicht
fühlte der Pfarrer
von St. Charles und St. Jude, Hochwürden Charles Armitage, den Verlust seines Ansehens
ebenso schmerzhaft wie Lady James.




Frederica
hatte ihm ziemlich verschreckt und zurückhaltend ›Auf Wiedersehen‹
gesagt und es ganz deutlich gemacht, daß sie lieber in einem Haus mit lauter
Fremden blieb als mit ihrem Vater nach Hopeworth zurückzukehren.




Als Mrs.
Armitage noch lebte, waren die Affären des Pfarrers kurz und diskret gewesen.
Aber Sarahs kraftvolle Jugendlichkeit und ihr blühendes Aussehen hatten ihn
alle Diskretion vergessen lassen.




Da er in
Lord Sylvesters Kutsche nach Hatton Abbey gereist war, mußte ihn nun John
Summer mit seiner Kutsche abholen und ihn nach Hause fahren.




Der Pfarrer
hörte die Erzählung von Sarahs Treulosigkeit mit einer Mischung aus Ärger und
Erleichterung. Er war erleichtert, daß er jetzt eine wirklich triftige
Entschuldigung hatte, um Sarah loszuwerden. Aber er war auch wütend darüber,
daß dieser alte Dorn im Auge der Armitages, Guy Wentwater, die Kaltblütigkeit
gehabt hatte, zurückzukommen.




Guy
Wentwater hatte Annabelle den Hof gemacht, aber als die Armitages herausfanden,
daß er ein Sklavenhändler war, hatten sie ihm Hausverbot erteilt, und der
Pfarrer hatte ihn schließlich buchstäblich aus der Grafschaft gejagt. Er war
zurückgekehrt, um sein Glück mit Carina zu versuchen, war aber gescheitert.
Carina hatte ihn zum Narren gehalten. Er war dann nach Amerika gegangen,
nachdem er seinen Spießgesellen Silas Dubois durch einen Kopfschuß getötet
hatte. Da Dubois des versuchten Mordes angeklagt war, faßte man die Sache als
Notwehr auf, und Wentwater war als Held nach Amerika abgereist. Dem Pfarrer
bereitete es jetzt eine grimmige Befriedigung, daß Wentwater nun auch nicht
mehr auf eine Ehe mit Emily hoffen konnte. Sir Edwin hatte die Klagen seines
Bruders über Guy Wentwater immer überhört. Jetzt mußte er ihnen wohl oder übel
Aufmerksamkeit schenken.




Als sie
Hopeworth erreichten, widerstrebte es dem Pfarrer, direkt ins Pfarrhaus zu
gehen, wo Sarah von Mrs. Hammer eingesperrt in ihrem alten Zimmer saß. Sein Gewissen,
in Gestalt von Squire Radford, regte sich mächtig in ihm. Es war besser, diese
Begegnung erst hinter sich zu bringen. Außerdem brauchte er die Unterstützung
des Squires.




John Summer
fuhr mit der Kutsche weiter zum Pfarrhaus, und Ram, der indische Diener des
Squires, ließ den Pfarrer in die Halle des gemütlichen Landhauses des Squires
ein. Der Squire selbst war in der Bibliothek. In einem altmodischen Chintzrock
und Kniehosen saß er in einem Sessel mit hoher Rückenlehne.




»Setz dich,
Charles«, sagte er in sanftem Ton. »Wir haben viel zu besprechen.«




Mit einem
Gesicht wie ein schmollendes Kind setzte sich der Pfarrer hin.




»Mir ist
mehr Unrecht geschehen als ich begangen habe«, begann der Pfarrer. »Ich war
bereit, dieses Mädchen zu heiraten, und sie geht hin und macht mich mit
Wentwater zum Hahnrei. Warum habt ihr mich nicht gewarnt, daß Wentwater zurück
ist? Ich dachte, Edwin könnte auch so viel Anstand haben.«




»Ich nehme
an, daß er erst vor ein paar Tagen zurückgekommen ist und daß er gerade wieder
abgereist ist. Wie du weißt, bin ich durch mein Rheuma ans Haus gefesselt gewesen
und deshalb nicht ganz auf dem laufenden.




»Auf der
anderen Seite«, fuhr Squire Radford fort und goß seinem Freund ein Glas Wein
ein, »muß die Vorstellung von einer Heirat einem Mädchen wie Sarah ja den Kopf
verdrehen. Sie hat gedroht, alle deine Bedienten zu entlassen, sobald ihr
verheiratet seid. Und sie hat auch kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht,
daß du fleischliche Genüsse mit ihr geteilt hast, Charles.«




»Sie
übertreibt«, behauptete der Pfarrer. »Warum kriegt sie denn dann kein Kind?
Kannst du mir das vielleicht sagen?«




»Grüne
Ulme, Charles. Ein altes Hausmittel.«




»Nie
gehört. Tanzen sie um Mitternacht darum herum, oder was?«




»Nein, sie
führen einen kleinen Pfropfen ein, und die grüne Ulme schwillt im Körper an und
bildet eine wirkungsvolle Barriere.«




»Aha«,
machte der Pfarrer weise, aber, um die Wahrheit zu sagen, er wußte nicht, wie
diese einfache ländliche Methode der Geburtenkontrolle wirkte. Er hatte nur
eine vage Vorstellung davon, was im Körper einer Frau vorging, wenn sie
schwanger wurde. Man steckte ihn hinein, machte ein paar kräftige Bewegungen,
und wenn die Folge ein Baby war, dann war das nur der Beweis, daß man nicht
unfruchtbar war.




Aber er
verstand, daß Sarah Vorsichtsmaßnahmen ergrif fen hatte, damit sie nicht
schwanger wurde. »Sie ist eben eine Nutte«, knurrte er. »Es spricht alles
dafür.«




»Ich habe
mir nur überlegt, woran es liegen könnte, daß sie nicht schwanger ist. Die
Frage ist jetzt ... was wirst du mit dem Mädchen machen, Charles?«




Der Pfarrer
schaute erstaunt. »Mit ihr machen? Sie vor die Tür setzen, natürlich.«




»Ganz und
gar nicht, du bist möglicherweise gezwungen, sie zu heiraten.«




»Und wer
soll mich dazu zwingen?«




»Dein
Gewissen, Charles. Hättest du das dumme junge Ding wie eine Dienerin behandelt,
dann hätte sie sich auch nicht solche Flausen in den Kopf gesetzt. Und sie wäre
auch nicht so ohne weiteres – davon bin ich überzeugt – mit Wentwater ins Bett
gegangen. Wenn du sie nicht selbst heiratest, muß eine Heirat für sie
arrangiert werden.«




»Wie soll
ich denn jemanden dazu bringen, mit meinen Resten vorliebzunehmen?« fragte der
Pfarrer.




»Wirklich,
Charles! Hast du denn keinen Funken eines Gefühls für das Mädchen?«




Der Pfarrer
seufzte tief. Die Wanduhr tickte vernehmlich, und der Regen klatschte gegen die
Fenster. Die Wahrheit war, daß er jetzt wünschte, er hätte nie ein Auge auf
Sarah geworfen. Und doch konnte er sein Glück in der Nacht, als sie in sein
Schlafzimmer kam und behauptete, sie hätte einen Geist gesehen, nicht fassen.
Es war köstlich gewesen, sie zu beruhigen. Daß jemand, der so wundervoll jung
war, an ihm Gefallen fand, stieg ihm gewaltig zu Kopf. Aber Männer wie der
Squire würden niemals verstehen, daß es Mädchen gab, die die Kunst der
Verführung genauso raffiniert beherrschten wie Männer.




Er dachte
an Sarah wie an ein unglückseliges Laster, wie an ein übermäßiges Besäufnis,
eine Ausschweifung, die man am besten vergaß.




Aber er
sagte: »Natürlich habe ich das Mädchen immer noch gern. Es wird am
vernünftigsten sein, wenn ich mit ihr rede und sehe, was sich machen läßt.«




Während er
sprach, schaute der Pfarrer den Squire hoffnungsvoll an. Aber diesmal hatte
der Squire keine einfache Lösung für des Pfarrers Probleme parat.




»Was ist
mit Frederica?« fragte der Squire.




Der Pfarrer
schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, froh darüber, daß das Thema Sarah
aufgeschoben war. Er verbreitete sich über Fredericas Abenteuer und beendete
seine Erzählung mit der Klage, daß es ein trauriger Tag war, an dem seine
Tochter lieber bei einem liederlichen Mann blieb als mit ihrem Vater nach Hause
zurückzukehren.




»Pembury«,
sinnierte der Squire, legte die Fingerspitzen aneinander und schaute den
Pfarrer über sie hinweg an. »Er war in der Tat ein richtiger Wüstling. Man
hört, er ist jetzt ruhiger geworden. Reich und gutaussehend. Ein großer
Verführer. Er mag extravagante Leute. Und doch kommt er daher und bietet der
kleinen Frederica seine Gastfreundschaft an und, nicht nur das, er sagt, er
will sie nach London begleiten.«




Ein
Hoffnungsschimmer tauchte in den kleinen Äuglein des Pfarrers auf. »Meinst du
...?«




»Nicht eine
Sekunde lang, Charles. Nicht eine Sekunde lang. Da willst du viel zu
hoch hinaus. Nein, ich fürchte, es gefällt unserem großartigen Herzog, nett zu
einem Schulmädchen zu sein. Aber welche Wirkung werden seine Aufmerksamkeiten
auf ein derart verträumtes und romantisches Mädchen wie Frederica haben? Wenn
du für Sarah getan hast, was du kannst, solltest du meines Erachtens in die
Hauptstadt fahren und deine anderen Töchter bitten, dir bei der Suche nach
einem jungen Mann für Frederica zur Seite zu stehen.«




»Aber es
wird nur Minerva zur Saison da sein.«




»Dann
schreibe den anderen. Sie werden dir zu Hilfe kommen.«




»Kein
Problem«, sagte der Pfarrer. Dann verdüsterte sich seine Miene. »Ich wünschte,
das Problem Sarah würde sich als genauso einfach erweisen.«




Der Pfarrer
hielt sich so lange wie möglich bei seinem Wein auf und hoffte, daß ihm der
Squire anbot, ihn zum Pfarrhaus zu begleiten. Als der Squire jedoch keinerlei
Anzeichen erkennen ließ, seinen gemütlichen Platz vorm Feuer zu verlassen,
brach der Pfarrer schließlich widerstrebend auf.




Hochwürden
Charles Armitage ging gesenkten Hauptes durch den strömenden Regen. Seit dem
Tod seiner Frau hatte er sich nicht mehr so schuldig und unglücklich gefühlt.
Er bog durch das Friedhofstor in den Kirchhof ein. Mit schleppenden Schritten
näherte er sich dem Grab seiner Frau.




Langsam
nahm er seinen Hut ab. »Es war nicht meine Schuld, Mrs. Armitage«, sagte er.
»Du weißt, wie leichtsinnig Sarah ist. Warum beschuldigt man immer die Männer?
Die Frage ist jetzt ... was soll ich tun? Ich wäre nicht in so einem
Schlamassel, wenn du noch am Leben wärst. Frederica hat mich ganz furchtbar
abgewiesen. Du weißt, daß ich dir auf meine Art immer treu gewesen bin. Ich
habe nie zuvor mein eigenes Haus in den Schmutz gezogen. Aber was soll ich bloß
mit dem Mädchen machen?«




Die
Regentropfen schlugen dumpf auf das Grab auf und rannen wie Tränen das weiße
Marmorgesicht des Engels auf dem Grabstein hinunter.




Aber Mrs.
Armitage hatte nie eines der Probleme des Pfarrers lösen können als sie noch am
Leben war, vor allem, weil sie nie wirklich zuhörte, und obwohl er sie auf einmal
schmerzlich vermißte, wußte er doch, daß das einzige, was er wahrscheinlich vom
Stehen im strömenden Regen bekommen würde, ein schlimmer Anfall von
Rheumatismus war.




Mit einem
lauten Seufzer wandte er sich ab und betrat die düstere Kirche. Er fiel auf die
Knie und spürte eine Abneigung zu beten. Wenn Sein Auge auf dem Sperling ruhte,
wieviel besser mußte Er dann über die Sünden eines Landpfarrers Bescheid
wissen.




Der Pfarrer
zerbrach sich den Kopf über ein Opfer, mit dem er diesen Gott besänftigen
könnte, den er immer als eine Schöpfung William Blakes sah, mit langem Bart und buschigen
Augenbrauen, ein alter Kämpfer, der zu Gicht neigte.




Er hatte
schon einmal das Jagen aufgegeben, aber Gott schien an diesem Opfer nicht
besonders interessiert zu sein. Die naheliegendste Antwort war, Sarah zu
heiraten. Er stöhnte laut bei dem Gedanken. Plötzlich stand Sarah in zehn
Jahren vor seinem geistigen Auge – fett und schmuddelig und zänkisch.




»Nur das
nicht«, betete er laut. »O Gott, wenn doch nur jemand das Mädchen heiraten
würde.«




»Ich will
es«, sagte eine Stimme hinter ihm.




Dem
abergläubischen Pfarrer erstarrte das Blut in den Adern. »Wer ist da?«
flüsterte er.




»Ich bin's
... Mr. Pettifor.«




»Was
schleichen Sie hier herum und belauschen die Gebete eines Mannes?« wollte der
Pfarrer wissen, sprang auf und stöhnte noch einmal laut, diesmal, weil ihm der
Schmerz in die kalten, steifgefrorenen Beine fuhr.




»Sie haben
mich nicht bemerkt, Mr. Armitage«, sagte Mr. Pettifor. »Es war wie eine Antwort
auf meine Gebete, als ich Sie hörte. Ich bin bereit, Sarah Millet zu heiraten,
wenn sie mich will.«




Der Pfarrer
drehte sich um und stammelte ein hastiges »Danke« in Richtung Altar. Dann
wandte er sich wieder seinem Kurat zu und strahlte ihn an.




»Gesegnet
seist du, Kind Gottes«, rief er aus. »Ihr großes Opfer wird nicht umsonst
sein.«




Mr.
Pettifor zupfte nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger an seiner langen Nase.
Er war gerade im Begriff gewesen zu sagen, daß die Heirat mit Sarah das war,
was er mehr als alles auf der Welt wünschte. Er hielt sie nicht für
unmoralisch. Er war der Ansicht, daß sie von den beiden skrupellosen Verführern
Guy Wentwater und Mr. Armitage auf Abwege gebracht worden war. Der Kurat
empfand die grobe Art und die lockere Moral des Pfarrers als schweres Kreuz.
Aber er war mit der Zeit zu der Ansicht gelangt, daß Gott seinen Glauben
dadurch prüfte, daß er ihn dazu bestimmt hatte, für Mr. Armitage zu arbeiten.




Das
Verlangen nach Sarah hatte seinen Gedanken eine entschieden weltliche Wendung
gegeben, und er war sich sicher, daß ein Mädchen mit einer Vorliebe für hübsche
Kleider und Schleifen einen mittellosen Kooperator abweisen würde, egal wie
verzweifelt es auch immer war.




Er sagte
langsam: »Es ist wirklich ein großes Opfer. Lassen Sie uns hoffen, daß Sarah
mich haben will.«




»Das möchte
ich ihr geraten haben.«




»Ich
glaube, sie würde mich heiraten, wenn sie ein schönes Zuhause hätte. Wie Sie
wissen, habe ich nur ein Zimmer über der Bäckerei. Auf der anderen Seite muß
man bedenken, daß Mr. Partridge vergangenen Monat gestorben ist, dessen
Cottage in Ihrem Besitz ist. Es hat einen wunderbaren Gemüsegarten.
Vorausgesetzt Sie sorgten dafür, daß ich genug Geld hätte, um eine Frau und
Kinder zu unterhalten, könnte ich Sarah vielleicht überreden.«




Der Pfarrer
runzelte die Stirn. Er trennte sich nicht gern von seinem Geld, es sei denn es
war gewinnversprechend in Hunden und Pferden angelegt.




»Sie haben
gesagt, daß mein großes Opfer nicht umsonst sein soll«, stachelte ihn Mr.
Pettifor sanft auf.




»Ich habe
gemeint, daß Er es belohnt«, antwortete der Pfarrer und deutete mit
scheinheiliger Miene in Richtung Dach.




»Ah, ja«,
sagte Mr. Pettifor. »Aber Sie, Mr. Armitage, sind Sein willfähriges Instrument.
Vielleicht hat Gott aber das Gefühl, daß Sie Sarah selbst heiraten sollten.«




Auf dem
Gesicht des Pfarrers spiegelte sich erneut Beunruhigung.




»Darüber
hinaus«, fuhr Mr. Pettifor fort, »glaube ich, daß das Opfer vielleicht doch zu
groß ist. Es war schließlich nicht ich, der das Mädchen verführte.«




»Alles, was
Sie wollen, Pettifor«, sprudelte der Pfarrer hastig hervor. »Geld, Cottage,
Garten ... alles.«




»Dann
kommen Sie vielleicht mit mir? Die arme Sarah ist von Mrs. Hammer in ihr Zimmer
eingesperrt worden.«




Als sie am
Ende der kurzen Auffahrt, die zum Pfarrhaus führte, angekommen waren, war der
Regen so heftig geworden, daß sie das Gebäude kaum sehen konnten.




Sie traten
in die Halle, wo ihnen Rose die Mäntel abnahm und sie mit gedämpfter Stimme
drängte, in den Salon zu gehen, wo das Feuer an sei – »aber der Kamin zieht
nicht gut«.




Der Pfarrer
schaute zustimmend in Roses langes Schafsgesicht. Von jetzt an, das schwor er
sich, wollte er nur noch die unscheinbarsten Hausmädchen einstellen, die er
finden konnte.




»Ich denke,
wir sollten zuerst Sarah aufsuchen«, sagte Mr. Pettifor, der die ersten
Anzeichen von Autorität erkennen ließ. »Bitten Sie Mrs. Hammer, ihr Zimmer
aufzusperren.«




Mrs. Hammer
kam aus der Küche herbeigeeilt. Sie hielt einen Schlüssel fest in der Hand und
schob ihre grauen Haarsträhnen unter ihr Häubchen zurück. Ihr breites Gesicht
sah mißbilligend und mürrisch aus. Sie ging die Treppe voran.




Das
Pfarrhaus war ein angenehmer Ort gewesen, sinnierte Mr. Pettifor, als Mrs.
Armitage noch lebte und alle Mädchen unverheiratet waren. Jetzt war alles
Weibliche trotz der Hausmädchen daraus verschwunden, und es war zu einer
Junggesellenwohnung geworden, die nach Rauch, feuchten Hunden und Brandy roch.




Sarahs
Zimmer war unter dem Dach. Als sie nach oben stiegen, hörten sie den Regen auf
das Dach trommeln und klopfen, als ob er Einlaß begehrte.




»Furchtbarer
Sturm«, bemerkte der Pfarrer. »Wir sollten diese vertrackte Angelegenheit
schnell hinter uns bringen, damit ich nachschauen kann, ob die Hundezwinger
dicht sind.«




Mr.
Pettifor kniff die Lippen mißbilligend zusammen. Der armen Sarah brach
wahrscheinlich das Herz, während sich ihr eiskalter Verführer um eine Meute
übelriechender Hunde Gedanken machte.




Der Pfarrer
war auf eine trotzige, sich geräuschvoll verteidigende Sarah gefaßt. Ein
heftiges Schuldgefühl überkam ihn, als er sie vollkommen niedergeschlagen am
Bettrand sitzen sah. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und ihr Haar war
zerzaust.




Sarah hatte
genügend Zeit gehabt, um über ihre trostlose Zukunft nachzudenken. Mrs. Hammer
war ihr dauernd mit den Geschichten über die Niederträchtigkeiten von Guy
Wentwater in den Ohren gelegen, und daß er zu allem bereit sei, um es dem
Pfarrer heimzuzahlen. Sie wußte, daß sie nicht einmal mit einem
Empfehlungsschreiben rechnen konnte. Sie hatte keine Familie und keine
Ersparnisse. Vor ihrem geistigen Auge tauchte bereits ein Leben im Arbeitshaus
von Hopeminster auf.




Als der
Pfarrer den Raum betrat, senkte sie den Kopf und erwartete die Verkündigung
ihres Geschicks.




»Nun,
Sarah«, sagte der Pfarrer hastig, »mir scheint, du hast genug gelitten. Mr.
Pettifor möchte dir etwas sagen.«




Der Pfarrer
ging zur Tür zurück. Mr. Pettifor schob sich seitlich an ihm vorbei.




»Miß
Millet«, sagte Mr. Pettifor. »Es wäre mir eine Ehre ... eine große Ehre ...,
wenn Sie mir die Hand fürs Leben reichen würden.«




Sarah
blinzelte, und dann nahm ihr Gesicht einen harten, unfreundlichen Ausdruck an.
»Er hat Sie gezwungen, mich zu fragen«, sagte sie und deutete mit dem Finger
auf den Pfarrer, der sich rückwärts dem Treppenabsatz näherte.




Mr.
Pettifor kniete sich vor das Mädchen hin und nahm ihre Hand in seine. »Keiner
könnte mich zwingen, zu heiraten, Miß Millet. Ich liebe Sie, und ich finde,
daß Sie die wunderbarste Frau sind, die ich je gesehen habe.«




Die Wirkung
dieser Worte auf Sarah war erstaunlich.




Einen
Moment lang saß sie nur da und starrte den Kooperator an. Dann hatte es den
Anschein, als ob die Röte wie durch Zauberhand von ihren Augen wich, als ob
sich ihr schlaffes Haar um ihren Kopf kringelte, als ob sie von Kopf bis Fuß
strahlte.




»O Mr. Pettifor«,
hauchte sie. »Danke, vielen Dank.«




Hochwürden
Charles Armitage fiel ein Stein vom Herzen, und er fühlte sich so unbeschwert
wie schon lange Zeit nicht mehr. Er schlug fröhlich die Tür hinter dem glücklichen
Paar zu und ging The Lass of Richmond Hill pfeifend die Treppe hinunter.




Er stürmte
aus der Haustür hinaus und ging auf die Zwinger zu. Jetzt konnte er seine
Gedanken ernsteren Angelegenheiten zuwenden.






Fünftes
Kapitel




Frederica machte sich keinerlei romantische
Vorstellungen über den Herzog von Pembury. Dazu flößte er ihr viel zu viel
Ehrfurcht ein. Sie hatte überhaupt vor allen Schloßbewohnern tiefe Ehrfurcht.
Sie fühlte die unausgesprochene Mißbilligung der Dienerschaft des Herzogs, die
anderen Hausgäste behandelten sie fast wie Luft.




Beim Dinner
überlegte sie jedesmal krampfhaft, was sie sagen könnte. Lady Godolphin
kokettierte heftig mit einem älteren Herrn aus der Grafschaft und kümmerte sich
nicht allzusehr um Frederica. Unter den Gästen waren keine Männer, die Lady
Godolphin als im Alter zu Frederica passend betrachtete, und deshalb hatte sie
beschlossen, ihre ehestiftende Energie erst in London einzusetzen.




Nur Mary,
das Stubenmädchen, blieb die alte, fröhlich, gutwillig und begeistert über die
Aussicht, nach London zu gehen.




Schüchtern
und sensibel wie sie war, merkte Frederica nicht, daß die unfreundliche
Atmosphäre, die sie spürte, gar nicht gegen sie gerichtet war. Die ganze
Einladung war kein Erfolg. Normalerweise wären die Herren tagsüber auf die Jagd
gegangen, und die Damen hätten Spaziergänge mit Picknicks unternommen.




Aber es
regnete – heftig, ohne Unterbrechung und erbarmungslos, so daß alle gezwungen
waren, sich im Haus aufzuhalten. Da keiner außer dem Herzog und Frederica gerne
las, aßen die Gäste zu viel und ließen die Nachmittage im Halbschlaf vergehen.
Die langen Abende verbrachten sie dann damit, einander beim Kartenspiel übers
Ohr zu hauen.




Der Herzog
selbst war viel zu beschäftigt mit den Angelegenheiten seiner weitläufigen
Besitzungen, als daß er sich viele Gedanken um seine Gäste gemacht hätte. Er
hatte das Gefühl, daß er seine Pflichten als Gastgeber erfüllte, wenn er für
große Mengen Essen und Trinken, Billard- und Kartentische sorgte. Er wäre nie
auf die Idee gekommen, Theateraufführungen, Spiele oder Scharaden zu organisieren
oder sonst irgend etwas, das die Langeweile vertrieben hätte.




Der Herzog
mochte derartige Festlichkeiten nicht, aber er hatte das Gefühl, daß er die
Einladungen, an denen er teilgenommen hatte, erwidern mußte. Deshalb lud er so
viele Leute wie möglich auf einmal ein und brachte auf diese Weise das
langweilige Geschäft in einem Aufwasch hinter sich.




Er bereute
sein Angebot, Lady Godolphin und Miß Armitage nach London zu begleiten, schon
wieder. Miß Armitage war es nicht gelungen, sein Interesse wachzuhalten.
Jedesmal, wenn er sie sah, hatte sie entweder die Nase in einem Buch oder sie
saß stumm und verlegen am Dinnertisch.




Da der
Regen anhielt, begannen die Gäste einer nach dem anderen abzureisen. Die
unerträgliche Langeweile vertrieb sogar die entschlossensten Schmarotzer.




Schließlich
waren nur noch Lady Godolphin und Frederica da.




Der Herzog
ließ Lady Godolphin eine Botschaft zukommen, in der er vorschlug, daß sie nach
London aufbrachen, bevor die Straßen noch schlechter würden. Die Diener sollten
mit dem Gepäck in zwei Kutschen vorausfahren, so daß sie bei allen Poststationen
schon auf den Herzog warteten. Frederica war enttäuscht. Sie hatte auf Marys fröhliche Gesellschaft während der Reise gehofft.



Sie brachen an einem trübseligen Morgen auf, an dem große Regentropfen in die Seen schlugen, die sich auf den Rasenflächen vor dem Haus gebildet hatten.

Frederica und Lady Godolphin sollten mit dem Herzog in dessen Kutsche reisen.

Zu Fredericas Erleichterung redete Lady Godolphin ohne Unterlaß, als die Kutsche durch das von Regen triefende Land rumpelte. Endlich wurde der Herzog es leid, sich um das Verständnis ihrer rätselhaften Aussprüche zu bemühen und schlief ein.

»So ein schöner Mann«, seufzte Lady Godolphin. »Da schläft er in Murphys Armen. Ich hoffe bloß, daß er Vorkehrungen getroffen hat, unsere Reise bald zu unterbrechen, denn es ist ja sehr ermüdend, wenn man nichts als Regen und wieder Regen sieht.«

Die Kutschenlampen waren angezündet worden, weil es fast so dunkel wie in der Nacht war. Der Wind war heftiger geworden und peitschte den Regen gegen die Fenster. Frederica wurde es von den schlingernden und schwankenden Bewegungen der Kutsche übel. Lady Godolphin war ebenfalls eingeschlafen; ihr turbanbekrönter Kopf wackelte auf und ab, als die Kutsche wie ein Schiff auf hoher See dahin-schwankte.

Frederica holte ein Buch heraus, mußte aber feststellen, daß sie auf den weißen Seiten nichts entziffern konnte. Die Lampen in der Kutsche brannten nicht, und sie hatte keine Streichhölzer. Alles, was sie vom gegenübersitzenden Herzog wahrnehmen konnte, war die Blässe seines Gesichts und sein weißes Jabot vor dem Hintergrund seiner schwarzen Kleidung. Er trug sehr viel Schwarz.

Sie fragte sich, ob der Herzog je wirklich geliebt hatte oder ob er sich Liebe immer einfach »gekauft« hatte. Das Gesicht, das Lady James dem Herzog zeigte, war ein ganz anderes als das, das sie den Dienern zeigte. Wenn er in der Nähe war, wurde ihre Stimme sanft und ihre Blicke schmelzend.
Frederica schüttelte die Erinnerung ab. Sie wollte nicht mehr an den Herzog und
Lady James denken, genausowenig wie an ihren Vater und Sarah.




Sie suchte
in ihrem Täschchen nach dem Riechfläschchen. Sie wünschte, sie hätte den Mut,
den Herzog zu wecken und ihn zu bitten, die Kutsche zum Halten zu bringen.




»Wir fahren
schon seit Stunden«, dachte Frederica trübselig. »Er hat doch nicht
etwa vor, bis zum Einbruch der Nacht zu fahren. Oh, wenn doch nur dieses ekelhafte
Schlingern aufhören würde!«




Ganz
unbewußt hatte sie den letzten Satz laut gesagt. Der Herzog öffnete die Augen.
»Was ist los?« fragte er.




»Ich –
m-mir ist übel«, stotterte Frederica. »Mir ist so schlecht.«




Der Herzog
ergriff seinen Stockdegen mit dem Silberknopf und stieß die Klappe im Dach
auf, wodurch sich ein kleiner Sturzbach direkt auf Lady Godolphins Kopf ergoß.




»Follikel!«
sprudelte diese heraus. »Was soll das?«




»Miß
Armitage ist übel«, antwortete der Herzog ganz ruhig. Er rief seinem Kutscher
zu: »Bob, halten Sie die Pferde an.« Man hörte eine heisere Antwort, und
Frederica schien es, als ob die ganze schwankende, schlingernde Welt auf
wundersame Weise wieder in Ordnung gekommen wäre. Aber sie hatte immer noch das
Gefühl, daß sie sich übergeben mußte.




»Ich steige
besser aus«, sagte sie.




»Unsinn«,
sagte der Herzog von Pembury. »Stecken Sie den Kopf aus dem Fenster.«




»Ich kann
nicht«, protestierte Frederica unglücklich. »Es ist zu ungehörig.«




»O Gott,
steh mir bei! Also gut. Steigen Sie aus.« Er zog am Riemen und öffnete die
Kutschentüre. Vom hinteren Trittbrett sprang ein Lakai herab und ließ die
Stufen hinunter.




»Dieser
Mann holt sich den Tod!« rief Frederica aus, als sie den völlig durchnäßten
Lakaien sah.




Der Herzog
knirschte mit den Zähnen. »Wollen Sie den ganzen Tag
da stehenbleiben, Miß Armitage? Oder haben Sie vor, heute noch auszusteigen?«




Mit einer
Decke um die Schultern, da sie nur ein dünnes Musselinkleid und eine Pelerine
trug, die Lady Godolphins geschickte Kammerzofe aus einem Kleid der Lady genäht
hatte, stürzte Frederica in den Sturm hinaus.




Wenn sie
sich vor die Kutsche stellte, sah sie der Kutscher. Auf beiden Seiten der
Kutsche bestand die Gefahr, daß der Herzog oder Lady Godolphin sie
beobachteten; und auf der Rückseite waren die Lakaien.




Sie beeilte
sich deshalb, an den Straßenrand zu kommen, und lief in ein kleines Wäldchen
hinein, bis sie sicher war, daß man sie von der Kutsche aus nicht sehen konnte.
Dabei hätten auch wenige Schritte gereicht, um sie allen Blicken zu entziehen,
denn es war stockdunkel und der Sturm tobte heftig.




Sie ärgerte
sich über sich selbst, als sie merkte, daß ihr überhaupt nicht mehr übel war.
Denn dafür war sie jetzt durch und durch naß und zitterte vor Kälte. Sie kam
sich sehr albern vor und machte sich auf den Weg zur Kutsche zurück.




Aber wo war
die Kutsche?




Sie hörte
nur, wie der Wind an den Bäumen zerrte und der Regen rauschte. Die Lichter der
Kutsche waren nicht zu sehen und es waren auch keine Stimmen zu hören. Sie
wollte nicht noch mehr Umstände machen und rief deshalb nicht um Hilfe, denn
damit würde sie ja einen der bedauernswerten Diener zwingen, loszulaufen und
sie zu suchen. Man nahm eben einen ganz anderen Standpunkt im Leben ein, wenn
man einmal selbst zur Dienerschaft gehört hatte, und sei es auch nur für ganz
kurze Zeit.




»Ich darf
nicht in Panik geraten«, dachte Frederica. »Ich bin nicht mehr so, wie ich
einmal war. Ich bin jetzt mutig und entschlossen. Die Kutsche ist sicherlich
dort drüben.«




Mit
gesenktem Kopf rannte sie durch den wütenden Sturm. Undeutlich erkannte sie,
daß der Wald sich lichtete. Sie mußte also nahe an der Straße sein.




Aber da
rutschte sie plötzlich aus und stürzte tiefer und tiefer, bis sie krachend in
einen Busch fiel. Atemlos und zu Tode erschrocken, blieb Frederica still
liegen. Sie war davon überzeugt, daß sie alle Knochen gebrochen hatte. Nach ein
paar Augenblicken bewegte sie vorsichtig ihre Arme und Beine. Sie fürchtete
sich davor, aufzustehen und womöglich weiter zu fallen.




»Hilfe!«
schrie sie, so laut sie konnte. Aber der Wind fing ihre Stimme auf und riß sie
in Fetzen.




Sie spähte
nach oben in den Regen, wobei sie die Augen zu einem schmalen Spalt verengte,
und hoffte das tanzende Licht einer Laterne zu entdecken, denn sicherlich wurde
sie inzwischen gesucht. Aber die ganze Welt hatte sich in ein dunkles Getöse
aus Regen und Wind verwandelt, und es war kein Licht zu sehen.




Frederica
stand vorsichtig auf und fuhr vor Schmerz zusammen, als ihre nasse Kleidung an
die aufgeschlagenen und zerkratzten Beine und Arme schlug. Sie versuchte, sich
den Hang hinaufzuarbeiten, verlor aber den Halt und begann wieder nach unten zu
rutschen, wobei sie außer sich vor Angst nach Gräsern und Wurzeln griff, um die
Beschleunigung ihres Sturzes wenigstens ein bißchen abzubremsen.




Schließlich
fand sie auf einem Felsen Halt. Frederica gab ihren Versuch, zur Kutsche
zurückzukehren, auf. Sie hatte nur noch einen Gedanken –, irgendeinen
Unterschlupf zu finden und am Leben zu bleiben.




Sie drehte
sich um und schaute nach unten. Sie erkannte undeutlich einen Fluß, der direkt
unter ihr reißend dahin strömte. Frederica holte tief Atem. Der Fluß mußte
irgendwohin fließen, ja er könnte zur Straße zurückführen.




Langsam und
unter Schmerzen begann sie sich über die herumliegenden Felsbrocken und das
Gras am Ufer vorwärts zu tasten. Sie sprach laut zu sich selbst, um nicht ganz
entmutigt zu werden. »Es ist ein Wunder«, sagte sie beherzt, »daß ich mir nicht
einmal den Knöchel verstaucht habe. Ich friere und bin naß und hungrig, aber
ich bin davon überzeugt, daß ich bald irgendwo ankommen werde. Ich muß die
Kutschendecke bei meinem Sturz verloren haben, aber das macht nichts. Sie hätte
mich sowieso mit ihrem feuchten Gewicht nur zu Boden gezogen.«




Zwar ließ
der Regen allmählich nach, und der Himmel wurde heller, dafür aber brauste der
Wind noch stärker. Frederica konnte jetzt einen schmalen Pfad erkennen, der
sich am Fluß entlang um Felsen und Grasbuckel herum schlängelte. Der unklaren
Spur folgend, ging es sich schon leichter.




Der Himmel
wurde immer heller.




Sie blickte
nach oben und sah voller Entsetzen, daß sich der Fluß am Grunde einer Schlucht
befand, und es wurde ihr klar, daß sie wirklich sehr viel Glück gehabt hatte,
sich nicht das Genick gebrochen zu haben.




Die Wände
der Schlucht waren auf beiden Seiten des Flusses zu steil, um einen Versuch
wagen zu können, hinaufzuklettern; deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als
sich weiter den Weg entlang zu schleppen. Sie hoffte, daß der Pfad von
Menschenhand angelegt war und es sich nicht um eine Tierspur, etwa von
Kaninchen, handelte.




Sie fühlte
sich sehr müde und hungrig und fror erbärmlich. Warum hatte wohl niemand nach
ihr gesucht? Hatte der selbstherrliche Herzog womöglich seinen Dienern einfach
befohlen, weiterzufahren?




Aber das
hätte Lady Godolphin doch niemals zugelassen. Frederica dachte unter Tränen
daran, wie sich Lady Godolphin für sie eingesetzt hatte.




Schließlich
ruhte sie auf einem Felsen aus und starrte unglücklich in den reißenden Fluß.
Der Regen hatte nun gänzlich aufgehört, und der Himmel begann im Westen
aufzureißen. Aber es dämmerte bereits.




»Ich muß
stundenlang gelaufen sein«, dachte Frederica. »Es wird offenbar schon Nacht,
und es ist so kalt. Ich darf hier auf keinen Fall sitzenbleiben. Meine
Kleidung ist zu dünn. Reiß dich zusammen und lauf weiter!«




Aber als
sie wieder aufstand, zitterten ihre Beine vor Müdigkeit, und ihre Zähne
schnatterten vor Kälte. Sie kam jetzt nur langsam voran, da ihre Schritte, die
dem dahineilenden Fluß folgten, immer schleppender wurden.




Plötzlich
aber sah Frederica im Dämmerlicht etwas, was die Form eines Gebäudes hatte.




Ein
Unterschlupf!




Sie rannte
voller Angst, daß es sich um einen viereckigen Felsbrocken handeln könnte,
darauf zu.




Aber es war
ein Gebäude ... zumindest etwas ähnliches wie ein Gebäude. Es war eine Steinhütte
mit zwei kleinen, mit Läden verschlossenen Fenstern und einer Holztür.




»Es muß die
Hütte eines Flußwächters sein«, dachte Frederica, enttäuscht darüber, daß
keinerlei Lebenszeichen zu sehen war. Sie rüttelte an der Tür. Sie war fest
verschlossen.




Jetzt
setzte sich Frederica hin und begann zum ersten Mal wirklich zu weinen. Einen
wunderbaren Moment lang hatte sie geglaubt, ihr Alptraum sei vorüber.




Der Wind
peitschte ihre nassen Kleider gegen den Körper. »Hast du vor, hier
herumzusitzen und vor Erschöpfung zu sterben, du dumme Gans?« ermahnte
sich Frederica. »Brich die Tür auf!«




»Ich kann
nicht«, jammerte die alte verzagte Frederica. »Ich habe nicht die Kraft dazu.«




»Natürlich
hast du die«, schimpfte die neue Frederica. »Heb einen Stein auf und zertrümmere
das Schloß. Los!«




Immer noch
schluchzend, raffte sich Frederica auf und hob einen Stein auf, der so schwer
war, daß sie ihn gerade noch bewegen konnte. Mit beiden Händen schlug sie ihn
mit aller Kraft gegen das Schloß. Das Holz spaltete sich so weit, daß sich die
Tür langsam mit einem knarzenden Geräusch öffnete. Frederica tastete sich in
das schwarze Innere. Sie öffnete an einem der kleinen Fenster die Fensterläden.
Die Fenster waren nicht verglast, und der Wind pfiff herein. Aber der Himmel hatte
sich gelichtet, und der Mond war hin und wieder zu sehen. Bei seinem schwachen
Licht konnte Frederica einige Gegenstände im Zimmer erkennen. Es gab einen
Tisch und einen Stuhl. Einige Angelruten waren gegen
die Wand gelehnt. Auf dem Tisch lag der weiße Stumpf einer Talgkerze.




Frederica
tastete sich zum Tisch hinüber und glitt mit den Händen über die Tischplatte.
Ihre Finger umschlossen triumphierend eine Streichholzschachtel und ein öliges
Baumwollfetzchen. Sie zündete den Stoff an und dann die Kerze, die sie schnell
vor dem Wind, der in das Fenster blies, schützte. Dann stellte sie sie auf den
Boden, so daß sie nicht mehr im Zug stand, und schloß die Fensterläden.




Sie nahm
die Kerze hoch und stellte sie auf den Tisch zurück. An der hinteren Wand der
Hütte stand ein kleiner gußeiserner Ofen, und auf einem Brett darüber steckten
zwei weitere Kerzen in Flaschen. Frederica zündete sie beide an und wandte ihre
Aufmerksamkeit dem Ofen zu. Neben ihm lagen ein paar Kienspäne und eine alte
Zeitung, aber keine Holzscheite. Vielleicht gab es draußen welche. Sie könnten
ja seitlich oder hinter der Hütte aufgestapelt sein.




Der Wind
stöhnte um das Gebäude. Die Zähne zusammenbeißend ging Frederica wieder nach
draußen. Schwarze Wolken rasten über den Mond und tauchten alles in infernalisches
Dunkel.




»Hoffentlich
werde ich nie blind«, murmelte Frederica und stolperte über irgend etwas an der
Ecke der Hütte, wobei sie sich ihr Knie schlimm aufschürfte. Hinter der Hütte
fühlte sie grobes Sackmaterial und tastete darunter.




Holzscheite!
Jede Menge! Sie belud sich die Arme und ging vorsichtig wieder zur Eingangstür
zurück, die sie mit den Schultern aufstieß und gleich wieder mit dem Fuß
zuschlug, bevor die Kerzen ausgeblasen wurden.




Sie schob
die eiserne Ofenplatte beiseite und füllte den Ofen mit Papier, Kienspänen und
Holzscheiten. Dann zündete sie das Feuer mit einer Kerzenflamme an. Schnell begann
es erfreulich zu brennen und zu knistern.




Sie zog den
Stuhl an den Ofen heran, öffnete die kleine Ofentür an der Vorderseite und
spreizte die Hände vor der Flamme.




»Ich hab's
geschafft!« dachte Frederica voller Staunen. »Ich bin am Leben. Ich habe
überlebt.«




Sie sah
sich um. Die Hütte bestand nur aus diesem einen kleinen Raum. Neben den
Angelruten lagen ein paar alte Jagdtaschen. Es gab kein Bett. Offensichtlich
wurde die Hütte vom Flußwächter nur für seine Patrouillengänge am Fluß entlang
genutzt und wahrscheinlich auch von Wildhütern. In einer Ecke stand ein
kleines Büffet mit Zinnbechern. Frederica ging hin und schaute in den Schrank
darunter. Es war ein halber Laib altbackenes Brot darin, und neben dem Büffet
stand ein Fäßchen Apfelwein auf dem Boden.




Frederica
fand in der Büffetschublade ein Messer und versuchte, das Brot zu schneiden. Es
war sehr hart, aber es gelang ihr, einen Kanten abzusäbeln. Dann goß sie sich
einen Becher Apfelwein ein und ging zum Feuer zurück. Das altbackene Brot
schmeckte wunderbar, wenn man es in den Apfelwein tunkte. Die Augen fielen ihr
allmählich zu, und ihre Kleider dampften in der Hitze vom Feuer. Sie nahm den
Hut ab und betrachtete traurig seine Überreste. In ihrem durchweichten
Täschchen, das wunderbarerweise bei all ihren Abenteuern an ihrem Handgelenk
geblieben war, suchte sie nach einem Kamm und kämmte ihr Haar vor dem Feuer
trocken.




Nach einer
Weile erschien ihr sogar das Kämmen zu anstrengend für ihre müden Arme.




Sie hob die
Jagdtaschen vom Boden auf und machte sich aus ihnen eine Unterlage vor dem
Feuer. Es war wunderbar, sich hinlegen und sich warm und geborgen ausstrecken
zu können. Die Schnallen der grobleinenen Taschen gruben sich in sie, aber sie
merkte es kaum.




Die Augen
fielen ihr zu.




Eine Stunde
später wachte sie wieder auf. Der Wind hatte sich gelegt, und auch das Feuer
war erloschen. Frederica hatte die Kerzen ausgeblasen, und so wurde der Raum
nur von der schwachen roten Glut im Ofen erleuchtet. Stöhnend vor Schmerzen
raffte sie sich auf und warf ein paar neue Scheite auf
die Glut. Dann wartete sie, bis das Feuer fröhlich prasselte, bevor sie sich
wieder hinlegte, um weiterzuschlafen.




Auf einmal
hörte sie lautes Fluchen.




Frederica
setzte sich auf. Ihre Phantasie spielte ihr wohl einen Streich. Zwar hatte der
Wind nachgelassen, aber das Rauschen des Flusses erfüllte die Luft.




Sie wollte
sich gerade wieder hinlegen, als sie deutliche Fußtritte hörte.




Sie sprang
auf und faßte die Tür ins Auge. Wenn es der Flußwächter war, würde es gar nicht
so einfach sein, ihm alles zu erklären. Aber was, wenn es ein Räuber war?




Langsam
knirschte die Tür in den Angeln, und eine große Gestalt stand drohend im
Türrahmen.




Frederica
stieß einen leisen Schrei aus.




»Wenn Sie,
wie ich annehme, Miß Armitage sind«, sagte eine tiefe Männerstimme, »dann wird
es mir großes Vergnügen bereiten, Ihnen den Hals umzudrehen.«




»Sie sind
es«, sagte Frederica schwach. »Pembury.«




Der Herzog
von Pembury kam langsam herein und stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß zu. Er
zündete eine der Kerzen an, hielt sie hoch und musterte Frederica von oben bis
unten. Er hatte sie eigentlich anschreien wollen, sie wegen ihrer Dummheit
ausschimpfen wollen, weil sie ihn zu Tode geängstigt hatte, aber als er das
zarte Persönchen in dem zerrissenen, verschmutzten Kleid vor sich stehen sah
und die Schürfwunden und blauen Flecken in ihrem Gesicht bemerkte, sagte er
stattdessen: »Sie haben mir einen verdammten Schrecken eingejagt.«




»Ist Lady
Godolphin auch hier?« fragte Frederica.




»Nein,
natürlich nicht«, sagte er gereizt. »Der Weg, den Sie gegangen sind, ist
allenfalls für Bergziegen geeignet. Als Sie nicht zurückkamen, haben ich und
meine Diener verzweifelt nach Ihnen gesucht. Schließlich kam ein Bauer in
einem Einspänner vorbei und sagte uns, daß um die Ecke ein Gasthaus sei. Wir
waren uns sicher, daß Sie dort sein mußten. Aber als wir bei dem Gasthaus
ankamen, stellten wir fest, daß Sie auch da nicht waren. Lady Godolphin klagte
die ganze Zeit gottserbärmlich, daß Sie bestimmt von Straßenräubern gefangen
und ›deformiert‹ worden seien. Wir schlugen jeder eine andere Richtung
ein. Ich fand schließlich den Weg, den Sie genommen haben, weil ich im Dunkeln
über die Klippe fiel, wobei ich meine Laterne verlor. Mein Sturz wurde von
einem Busch gebremst, und ich fand einen Musselinfetzen an einem der Zweige
hängen. Im gleichen Moment war der Mond herausgekommen, und so gelang es mir,
Ihrer Spur zu folgen. Kurz bevor ich hier ankam, fing es wieder an zu regnen.
Ich hatte jede Spur von Ihnen verloren, da der Boden hart und felsig wurde, und
ich fürchtete schon, daß Sie in den Fluß gefallen wären. Aber da sind Sie ja
und haben ein Dach über dem Kopf und ein Feuer im Herd. Ich weiß nicht, ob ich
Sie verprügeln oder vor Erleichterung in Tränen ausbrechen soll.«




»Es tut mir
so leid«, antwortete Frederica. »Bitte, seien Sie nicht böse.«




»Wir können
nicht hierbleiben«, sagte er müde. »Ihr guter Ruf wäre dahin.«




»Ist es
sehr weit bis zu diesem Gasthaus?«




»Viele
Meilen. Sie sind ein ganz schönes Stück gelaufen, mein liebes Kind.«




Der Wind
heulte, und der Regen, der wieder heftiger wurde, schlug gegen die
Fensterläden.




Frederica
erschauerte. »So wahr ich hier stehe«, sagte sie schließlich, »lieber setze ich
meinen Ruf aufs Spiel als mein Leben.«




Der Herzog
riß sich mit einem Schwung seinen schweren Mantel von der Schulter und nahm den
Hut ab. »Wir wollen ein bißchen warten, Miß Armitage. Aber wenn der Sturm nicht
nachläßt, müssen wir aufbrechen.«




Frederica
sah ihn schüchtern an. Sein Gesicht wirkte im Schein der züngelnden Flammen
beängstigend.




Er setzte
sich hin und schaute zu ihr auf. »Seien Sie nicht albern. Ich habe nicht die
Absicht, Sie zu verführen.«




Sie setzte
sich kerzengerade neben ihn und starrte so intensiv in
die Flammen, als ob sie in ihrem ganzen Leben noch nichts so Interessantes gesehen
hätte.




»Beruhigen
Sie sich.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich her.
»Schlafen Sie jetzt. Ich werde wach bleiben und Sie in einer halben Stunde
wieder wekken.«




Frederica
lag steif in seinem Arm. »Was für eine ungewöhnliche Situation«, dachte sie.
Er bewegte sich nicht und sagte auch nichts, und so fielen ihr schließlich die
Augen zu. Ihr Körper entspannte sich. Mit einem müden leisen Seufzer ließ sie
den Kopf auf seine Brust fallen und schlief fest ein.




Er strich
ihr die Haare zurück, die ihn am Kinn kitzelten. Es waren seidige Haare, wie
die eines Babys. Was für ein zerbrechliches Persönchen sie war, und doch hatte
sie bewiesen, daß sie sich sehr gut helfen konnte. Er fühlte sich sehr müde.
Frederica immer noch im Arm, zerrte er sein Jabot herunter und warf es quer
durch die Hütte. Sein Jackett war eng und unbequem. Er legte die fest
schlafende Frederica auf seinen Mantel und zog sein Jackett, seine Weste und
seine Stiefel aus. Es konnte nicht schaden, wenn er auch eine halbe Stunde
schlief.




Der Herzog
legte sich neben Frederica vor das Feuer und nahm sie in die Arme. Sie murmelte
im Schlaf vor sich hin, aber wachte nicht auf.




Frederica
hatte gerade einen wunderbaren, aufregenden Traum. Sie schwamm in der warmen
blauen See und ihr Körper war ohne jede verdeckende Hülle. Das Wasser umschmeichelte
ihre Glieder, und glänzende Fischlein schossen zwischen großen rosafarbenen
Felsen, die sich auf dem Meeresgrund befanden, hin und her. Auf einmal kam ein
Wassermann auf sie zugeschwommen. Sie fürchtete sich aber nicht vor ihm, und
als er sie in die Arme nahm, schien es die natürlichste Sache von der Welt zu
sein, ihn zu küssen.




In dem
Moment als Frederica den Wassermann im Traum küßte, wachte der Herzog auf und
mußte sich erst besinnen, wo er war. Das Mädchen war fest an ihn gepreßt, und
er konnte ihre kleinen Brüste durch den dünnen Stoff seines Hemdes fühlen. Ein
bebendes Gefühl der Erregung durchglühte seinen Körper.




Er stützte
ihr Kinn mit seiner Hand und beugte seinen Mund zu ihrem herab. Frederica
erwiderte im Traum leidenschaftlich die Küsse des Wassermannes.




Der Herzog
von Pembury war ein dankbarer Genießer von Fredericas stürmischen Opfergaben.
Er hatte das Gefühl, daß er nie zuvor in seinem Leben Küsse von solch
verzehrender Süße bekommen habe. Seine Lippen gruben sich tiefer ein, und seine
erfahrenen Hände glitten liebkosend über den schlanken jungen Körper, der sich
so eng an seinen schmiegte.




Aber da
erwachte auf einmal die Stimme seines Gewissens. »Das ist doch das
Armitage-Mädchen, du Narr!« Er rollte sich zur Seite, sprang mit einem Ruck auf
und begann, Holzscheite auf das Feuer zu schichten.




Dann drehte
er sich wieder zurück. Frederica schlief eigenartigerweise immer noch, aber
durch einen Spalt in den Fensterläden drang ein langer Sonnenstrahl.




»Verflucht
noch mal«, stieß der Herzog von Pembury voller Bitterkeit aus. »Ruiniert. Und
von einem Schulmädchen. Was, zum Teufel, hat mich bewogen, so lange zu
schlafen?«




Fredericas
Augen öffneten sich beim Klang seiner Stimme, und sie blickte zu ihm auf. Ihre
Augen hatten im Dämmerlicht der Hütte die Tiefe eines tiefen dunklen Sees.




»Ja,
starren Sie mich nur an, mein Fräulein«, fuhr sie der Herzog an. »Ich habe
verschlafen, und weil Sie so ungeschickt waren, sich zu verlaufen, werde ich
Sie jetzt heiraten müssen. Sie!«




Frederica
setzte sich mit flammendem Gesicht auf.




»Wenn Sie
auch nur eine Minute glauben, Euer Gnaden, daß ich irgend jemandem erzählen
werde, daß ich die Nacht allein mit Ihnen in dieser Hütte verbracht habe, irren
Sie sich gewaltig.«




»Wollen Sie
damit sagen, daß Sie mich nicht heiraten wollen?«
Der Herzog von Pembury schaute mit einer Mischung aus Erschütterung und
Unglauben auf Frederica.




»Natürlich
nicht, Euer Gnaden«, sagt Frederica. Sie lachte: »Sie sind doch viel zu
alt.«




Er hätte
erleichtert sein sollen, das wußte er. Aber er war in tiefster Seele gekränkt.
Noch nie in seinem Leben war er so verletzt worden. Seit er mündig war, hatte
er sich die Debütantinnen vom Leib halten müssen. Er wußte, daß jedes Mädchen
und jede Frau während der Saison beim kleinsten Fingerzeig in seine Arme eilen
würde.




Er zog sich
achselzuckend sein Jackett an. »Ich bin möglicherweise zu reif für Sie, denn
Sie sind bedauernswert kindisch. Ich schätze Ihre Diskretion. Sie können meinen
Mantel überziehen. Wenn ich gefragt werde, wo ich Sie gefunden habe, werde ich
sagen, daß ich Sie beim Verlassen dieser Hütte angetroffen habe.




Er ging
langsam zur Tür und öffnete sie. »Ich hoffe, daß nicht alle Männer so reizbar
sind«, dachte Frederica traurig. »Denn meine Familie sucht bestimmt einen Mann
für mich, und sie werden mir keine Ruhe lassen, wenn ich nicht heirate.«




Sie
mummelte sich in die Falten seines großen Mantels ein und folgte ihm aus der
Hütte.




Die Luft
war frisch und würzig. Im Gebüsch zwitscherten die Vögel, und hoch über den
regennassen Hängen zu beiden Seiten der Schlucht schien heiter die Sonne.




Der Herzog
folgte dem Pfad nach oben, ohne sich umzuschauen.




»Ich kann
ihm nicht nachlaufen«, dachte Frederica, »wo doch das Feuer noch an ist und die
Jagdtaschen auf dem Boden liegen.«




Sie eilte
zurück in die Hütte und begann aufzuräumen. Der Herzog kam zurück, als sie
gerade einen Zinnbecher Apfelwein über das Feuer goß.




»Haben Sie
vor, den Tag hier zu verbringen?« wollte er wissen.




»Ich habe
nur alles in Ordnung gebracht«, sagte Frederica sanft. »Ihr Jabot liegt noch in
der Ecke, in die Sie es anscheinend geworfen haben.«




Der Herzog
hob es auf und stopfte es in seine Tasche. Er merkte, daß sie recht hatte. Es
war dumm, einfach wegzulaufen und in der Hütte den Beweis zu hinterlassen, daß
hier zwei Leute die Nacht verbracht hatten.




Als sie
schließlich zum zweiten Mal aufbrachen, sah er im hellen Sonnenlicht, daß ihre
Kleider zerrissen und schmutzig waren und daß sie nur müde dahinstolpern
konnte.




»Nehmen Sie
meinen Arm«, sagte er barsch. »Wir werden dem Pfad in der anderen Richtung
folgen. Mit etwas Glück finden wir dann bald einen Weg nach oben.«




Frederica
schaute sich benommen um. Der tosende schwarze Alptraum vom vorigen Abend hatte
sich in eine heitere, friedliche Landschaft verwandelt. Sogar der Fluß floß
jetzt weniger wild dahin, irgendwie wirkte er breiter und träger.




Nach einer
Weile machte der Weg eine plötzliche Wendung weg vom Fluß und begann den
steilen Abhang der Schlucht in Kehren hinaufzusteigen.




Frederica
stolperte vor Müdigkeit und wäre gefallen, wenn sie der Herzog nicht fest um
die Taille gehalten hätte. Obwohl sie protestierte, trug er sie auf den Armen
den Weg hinauf.




Er ging
sehr schnell, verwirrt, weil er ihren Körper an seiner Brust spürte und er
wieder an den Kuß denken mußte.




Frederica
erinnerte sich ebenfalls an ihren merkwürdigen Traum. Er erschien ihr so
wirklich. Sie versuchte, das Gesicht des Wassermannes heraufzubeschwören, aber
es sah aus wie das Gesicht des Herzogs.




Von oben
hörten sie Rufe. Der Herzog hielt an und stellte Frederica vorsichtig auf die
Beine. Eine Gruppe Milizsoldaten, die von einem Hauptmann angeführt wurde, kam
den Weg heruntergelaufen.




»Endlich
gerettet«, sagte der Herzog. »Vergessen Sie nicht! Ich habe Sie erst heute
morgen gefunden.«




Frederica
schaute ihm ruhig in die Augen. Dann begannen ihre sonderbaren Augen vor Schalk
zu funkeln, und ihr bezauberndes Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. »Mein
lieber Herzog«, sagte sie freundlich, »Sie müssen mir wirklich glauben, daß
ich keinerlei Absicht habe, Sie zu heiraten. Sie müssen sehr viel Glück
in der Liebe gehabt haben, weil es Ihnen so schwer fällt, zu glauben, daß ich
Sie nicht will. Und doch habe ich beinahe den Eindruck, es wäre Ihnen lieber,
wenn ich versuchte, Sie bloßzustellen, damit ich entweder die niedrige Meinung,
die Sie von meinem Geschlecht haben, rechtfertige, oder damit Ihre verletzte Eigenliebe
wiederhergestellt wird.«




»Sie
naseweises kleines Ding!« antwortete der Herzog von Pembury, der gegen seinen
Willen lächeln mußte. »Ich werde Ihnen in London nicht zu nahe kommen. Wer
weiß, in was für Schwierigkeiten Sie mich sonst noch verwickeln.«




In
diesem Augenblick
nahm Lady James auf der Treppe zu ihrem Londoner Haus liebevoll von Mr. Guy
Wentwater Abschied. Er hatte ihr die Reise entschieden angenehmer gestaltet.




»Es ist
bedauerlich«, sagte Mr. Wentwater, »daß Sie mir nicht bei meinen Plänen, den
Armitages eins auszuwischen, helfen wollen –, insbesondere da Sie mir erzählt
haben, daß Miß Frederica dazu beitrug, Ihre Abreise zu beschleunigen.«




Lady James
lachte. »Wenn ich glauben würde, daß dieses unscheinbare kleine Ding auch nur
den geringsten Reiz auf Pembury ausübt, würde ich Sie bestimmt bei Ihren Plänen
unterstützen. Aber sie war nur eine vorübergehende Laune von ihm, mehr nicht.«






Sechstes
Kapitel




Am
Vorabend des
Londoner Saisonbeginns waren Fredericas fünf ältere Schwestern in Minervas
elegant möbliertem Salon versammelt, um beim Tee Kriegsrat zu halten.




Minerva sah
immer noch blaß und müde aus. Ihre Kinder befanden sich in der Obhut der
Kinderfrau. Carina hatte inzwischen einen einjährigen Sohn und Daphne ein
kleines Mädchen von einem halben Jahr.




Ob Diana
schwanger war, konnte man noch nicht sicher sagen. Aber die vier Mütter
vermieden es taktvoll, über Babys oder die Möglichkeit von Babys zu sprechen.
Denn Annabelle ließ noch immer keine Anzeichen einer Schwangerschaft erkennen
und wurde ärgerlich oder traurig, wenn sich ihre glücklichen Schwestern über
ihre Nachkommenschaft unterhielten.




»Zur
Sache«, sagte Minerva und klopfte mit dem Teelöffel gegen ihre Tasse. »Wir sind
uns alle einig, daß wir für Frederica einen Mann finden müssen. Sie ist ein
sanftes, gutartiges kleines Geschöpf, aber wir werden alle Anstrengungen
machen müssen, damit ein passender Mann auf sie aufmerksam wird.«




»Ich finde,
daß Frederica sehr viel Charme hat«, begehrte Diana auf und ihre schwarzen
Augen blitzten. »Warum wollen wir sie denn zur Heirat drängen? Unsere Männer
haben alle dazu beigetragen, daß sie eine beachtliche Mitgift hat. Sie kann
sich doch in Ruhe den richtigen Mann aussuchen.«




»Frederica
hat einen guten Charakter«, entgegnete Minerva. »Aber sie ist nicht
ausgesprochen ...«




»Hübsch«,
warf Annabelle ein und strich sich selbstgefällig über die blonden Locken.




Die anderen
vier protestierten lauthals. »Seid doch vernünftig«, sagte Annabelle. »Wir
sind hier versammelt, um einen Mann für sie zu suchen, denn wenn uns das nicht gelingt,
endet sie womöglich in den Armen eines Mitgiftjägers.«




»Besteht
denn keine Hoffnung, daß Pembury Zuneigung zu Frederica faßt?« fragte
die rothaarige Carina. »Schließlich hat er sie doch gerettet.«




»Ich glaube
nicht, daß eine von uns wünscht, daß unsere geliebte Frederica einen Mann wie
Pembury heiratet«, sagte Minerva geziert. »Er hat einen schlechten Ruf und ...«




»Und es
spricht nicht sehr für den Charme unseres Lieblings Frederica, daß sie aus
dieser Ecke nichts zu befürchten hatte«, bemerkte Annabelle.




»Du warst
schon immer eine Giftnudel«, sagte Carina. »Ich nehme an, du hast das
Gefühl, du hättest dich deiner Haut wehren müssen. Ich will euch eines sagen –
es ist bekannt, daß sich Pembury gebessert hat, und ich habe von der Herzogin
von Dunster erfahren, daß er sich nach einer Ehefrau umsieht.«




»Wie kannst
du es wagen, mich eine Giftnudel zu nennen, du rothaarige Hexe«, funkelte
Annabelle.




»Kinder«,
ermahnte Minerva. »Ich möchte eines klarstellen. Das ist mein Haus, und ich
möchte es nicht in einen Raubtierkäfig verwandelt sehen. Nehmt euch zusammen.
Ich will nur vernünftige Vorschläge hören, andernfalls seid still.«




»Es gibt da
einen gewissen Mr. Harrison«, sagte Daphne. »Er hat in Sussex ein hübsches Haus
und reichlich Grundbesitz. Er ist ein Freund von Dantrey. Er würde Frederica
in die Oper begleiten, wenn ich ihn fragen würde.«




»Ihr wißt«,
sagte Carina nachdenklich, »daß ich Frederica neulich besucht habe. Als ich sie
nach Pembury fragte, sprach sie nicht viel über ihn, aber wurde über und über
rot. Es kann sein, daß keinerlei Hoffnung besteht, daß Pembury Zuneigung
zu Frederica faßt, aber ich fürchte sehr, daß sie ihn ins Herz
geschlossen hat.«




»Ach du
liebe Güte«, rief Minerva aus. »Das geht auf gar keinen Fall. Comfrey bedrängt
mich, daß ich aufs Land gehe, und ich will unbedingt ...« Sie wollte gerade
sagen »den Kindern etwas frische Luft gönnen«, aber im Hinblick auf Annabelle
beendete sie den Satz mit: »etwas frische Luft schöpfen. Wer von euch bleibt
denn in der Stadt?«




Annabelle
runzelte die Stirn. »Brabington hat mir versprochen, mich nach Paris
mitzunehmen.«




»Dantrey
will nicht in die Stadt kommen«, sagte Diana, »und ich will mich nicht von ihm
trennen. Was ist mit dir, Daphne ?«




Auch die
elegante Daphne war nicht mehr an den Vergnügungen von London interessiert.
Sie wollte einzig und allein zu ihrem Mann, Simon Garfield, und zu ihrem
geliebten Kind aufs Land zurückkehren.




»Harry und
ich werden in der Stadt sein«, sagte Carina entgegenkommend. Carina hielt sich
nicht an die übliche Sitte – sie sprach von ihrem Gatten immer mit seinem
Vornamen. »Ihr müßt mir nur passende Männer herschikken, und ich bringe sie
dann zu Frederica.«




»Wenn das
so ist«, sagte Minerva erleichtert, »wollen wir alles tun, um dir zu helfen.
Besteht Hoffnung, Lady Godolphin zu überreden, daß Frederica von dir in die
Gesellschaft eingeführt wird?«




»Ich habe
es versucht«, lachte Carina. »Aber du weißt, wie sie ist. Sie ist fest davon
überzeugt, daß wir alle dank der guten Dienste, die sie uns geleistet hat,
verheiratet sind. Lady Godolphin hat auch Papas Segen. Aber mach dir keine
Sorgen. Ich werde Frederica fast jeden Tag besuchen. Das ist dann beinahe so,
als ob ich sie in die Gesellschaft einführe. Wir müssen uns auch noch um ihre
Kleidung kümmern. Wir haben ihr hübsche Kleider geschickt, aber irgendwie
stehen sie ihr nicht. Sie braucht einen Schneider mit geübtem Auge. Und es muß
etwas mit ihrem Haar geschehen.«




»Es ist
sehr hübsch, wenn es gelockt ist«, antwortete Minerva, »aber schon nach einer
halben Stunde fällt es ihr wieder in Strähnen ins Gesicht. Wir werden Monsieur
André zu ihr schicken und sehen, welche Wunder er vollbringen kann. In zwei
Tagen wird sie am Eröffnungsball im Almack
teilnehmen. Sie muß unbedingt so gut wie möglich aussehen.«




»Reg dich
nicht auf, Merva«, sagte Carina etwas ärgerlich. »Ich kann ganz gut allein auf
Freddie aufpassen.«




»Nenn Sie
nicht Freddie«, warf Daphne ein. »Das klingt doch nach einem Jungen. Wenn dich
irgendeine boshafte Klatschtante hört, spricht die ganze feine
Gesellschaft von der ›armen Freddie Armitage‹.«




»Ich meine,
wir sollten nicht vom Thema abkommen und darüber streiten, wie wir sie nennen«,
sagte Diana. »Was mir Sorgen macht, ist Fredericas romantisches Wesen. Habt ihr
Pembury gesehen? Er ist sehr groß und gutgebaut und sieht aus wie ein
gefallener Engel. Wenn Freddie nicht bereits in ihn verliebt ist, so sollte
mich das sehr wundern. Achte darauf, Carina, daß es ihr nicht möglich ist, auch
nur einen Augenblick allein mit ihm zu sein. Sag Lady Godolphin, daß sie auf
der Hut sein soll. Pembury wird sie zweifellos besuchen, weil es die
Höflichkeit verlangt, und Frederica wird höchstwahrscheinlich mehr in seinen
Besuch hineinlesen als wirklich dahintersteckt.«




»Ich bin
jetzt eine verheiratete Frau«, sagte Carina wütend. »Ich bin darüber hinaus
älter als du, Diana, und es besteht keine Notwendigkeit, mir Befehle zu
erteilen.«




»Ich habe
nur gesagt, was vernünftig ist ...«




»Was ist
mit Papa?« wollte Minerva wissen und schnitt Diana damit das Wort ab.




Es
herrschte tiefes Schweigen. Dann fragte Daphne: »Warum? Sind dir schlechte
Nachrichten zu Ohren gekommen?«




»Mir macht
das Sorgen, was mir nicht zu Ohren gekommen ist«, antwortete Minerva.
»Comfrey ging angeblich nach Hopeworth, um mit Papa über ein neues Entwässerungssystem
zu sprechen. Er war mehrere Tage weg und hatte versprochen, auch zum Seminar zu
fahren und Frederica mit hierher zu bringen. Aber bei seiner Rückkehr erzählte
er – ziemlich verschwommen –, daß er erfahren habe, daß Lady Godolphin als
Hausgast bei Pembury weile, und da Hatton Abbey in der Nähe des Seminars sei,
hätten er und Papa Frederica dorthin gebracht. Ich habe jedoch vor kurzem einen
äußerst merkwürdigen Brief von Papa erhalten, in dem er die Tatsache
beklagt, daß Frederica die Gesellschaft eines Wüstlings der ihres eigenen
Vaters vorzieht. Aber wie konnte sie das, wenn sie Pembury nie zuvor begegnet
war? Comfrey hat nur gelacht und gesagt, daß Papa vermutlich nachträglich all
die alten Geschichten über Pembury zu Ohren gekommen sind und er ein schlechtes
Gewissen hat, wie das ja von Zeit zu Zeit bei ihm üblich ist. Papa schrieb in dem
Brief auch, daß mit Sarah »alles geregelt« sei. Comfrey sagte, daß eine der
Dienerinnen, die Sarah gewesen sein muß, bei seinem Besuch hohes Fieber hatte
und daß Papa angenommen haben muß, daß ich davon wußte. Comfrey hat mich
niemals zuvor belogen. Vielleicht hat er die schlechten Nachrichten wegen
meiner Krankheit vor mir verheimlicht.«




»Ich werde
im Pfarrhaus absteigen, wenn ich aufs Land zurückfahre, Merva«, sagte Diana,
»und ich schreibe dir so bald wie möglich und lasse dich wissen, wie es Papa
geht.«




»Danke,
Diana«, sagte Minerva. »Und was jetzt die geeigneten Verehrer für Frederica
betrifft ...«




Die
Schwestern steckten die gepflegten Köpfe zusammen, und die nächste halbe Stunde
verging wie im Fluge mit der Auflistung von Namen und der Diskussion über ihr
Jahreseinkommen.




Schließlich
war das Thema Frederica beendet. Unter lautem Geraschel von Seide und Satin
verabschiedeten sich Annabelle, Carina, Daphne und Diana von Minerva und gingen
hinaus, jede zu ihrer Kutsche.




Draußen auf
dem Bürgersteig zog Annabelle Carina zur Seite. »Ich bin eine
Giftnudel«, sagte sie voller Reue, »aber manchmal erscheint mir Freddie so
unbestimmt und verträumt und wehrlos, daß ich sie schütteln könnte.«




»Ich passe
auf sie auf«, antwortete Carina. »Vielleicht sollten wir uns lieber alle um
dich Sorgen machen, Annabelle. Du scheinst mir nicht glücklich zu sein. Sprich
dich aus! Ich
möchte dir helfen, wenn ich kann.«




»Keiner
kann mir helfen«, sagte Annabelle. »Oh, laß mich in Frieden, Carina.«




Sie ging
entschlossen zu ihrer Kutsche.




»Es ist das
Kind, nach dem sie sich sehnt und das sie nicht bekommt«, dachte Carina
traurig. »Wenn doch nur...«




Aber sie
hatte schon so oft für Annabelle gebetet, und es geschah nie etwas.




Mit einem
leisen Seufzer bestieg Carina ihren Wagen. Sie würde bei Lady Godolphin
vorsprechen und sich davon überzeugen, daß alles getan wurde, damit Frederica
im Almack so gut wie nur irgend möglich aussah.




Fredericas Gedanken drehten sich in der Tat um
die Liebe. Aber trotz der Befürchtungen ihrer Schwestern hatte sie dabei keinen
bestimmten Mann im Sinn. Es war, als ob der Traum vom Wassermann etwas in ihr
angerührt hätte. Sie fürchtete sich vor ihrem Debüt beim Ball im Almack und
tröstete sich mit Träumen von einem jungen Mann, dessen Gesicht sie sich nicht
vorstellte und der sich mit ihr ... nun ... befreundete. Sie würden
miteinander plaudern und gemütlich beisammen sein, und vielleicht, aber nur
vielleicht, würde er ihr am Ende der Saison einen Heiratsantrag machen. Nicht,
daß sie auf eine Traumhochzeit wie die ihrer Schwestern hoffte. Aber vielleicht
gab es ja einen ganz gewöhnlichen, aber sympathischen jungen Mann, der so
schüchtern wie sie war und Zuneigung zu ihr faßte.




Carina
hatte das Haus wie ein Wirbelwind betreten und verlangt, ihr Ballkleid zu
sehen, hatte angeordnet, daß Monsieur André sie frisierte, und hatte die arme
Mary in Tränen zurückgelassen, weil sie ihr aufzählte, was ihr alles zu einer
Kammerzofe fehlte.




Frederica
hatte sich wütend auf Marys Seite geschlagen und hatte gesagt, daß sie selbst
einmal eine Dienerin gewesen sei und die Leute keine Ahnung hätten, wie
schlecht Dienstboten behandelt würden.




Daraufhin
hatte Carina eine Erklärung verlangt, und Frederica hatte ihr die ganze
Geschichte von ihrer Flucht aus dem Seminar, ihrer Arbeit als Stubenmädchen und
ihrer Nacht bei dem stürmischen Wetter erzählt. Das einzige, was sie Carina
nicht erzählte, war, daß sie in den Armen des Herzogs von Pembury geschlafen
hatte.




Carina, die
mit immer größer werdendem Entsetzen zugehört hatte, brachte schließlich
mühsam hervor: »Papa will Sarah heiraten?«




»Jetzt
nicht mehr«, antwortete Frederica. »Er hat Lady Godolphin geschrieben. Und Lady
Godolphin hat mir erzählt, daß Sarah in flagranti mit Guy Wentwater
ertappt worden sei.«




»Nein!«




»O doch,
und Sarah wird Mr. Pettifor heiraten, der sie anscheinend sehr liebt.«




Carina war
so schockiert über diese Enthüllungen gewesen, daß sie ganz vergessen hatte,
ihre jüngere Schwester davor zu warnen, dem Herzog von Pembury Gefühle der
Zuneigung entgegenzubringen.




Erst als
Frederica für den Ball im Almack schön gemacht wurde, fiel Carina der Herzog
ein, aber sie hatte das Gefühl, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt sei. Der
Herzog würde zwar auf dem Ball sein, aber Herzöge tanzten nicht mit Mädchen wie
Frederica Armitage. In den kommenden Tagen würde noch mehr als genug Zeit sein,
Frederica zu warnen.




Carina saß
im Gelben Salon, während Mary, Martha, Lady Godolphins Kammerzofe, und Monsieur
André sich um Fredericas Aussehen bemühten.




Colonel
Arthur Brian, der ältere Herr, den Lady Godolphin als ihren ›Sissybo‹
bezeichnete, erschien, um die Lady auf den Ball zu begleiten.




Lady
Godolphin kam hereingewatschelt, ganz in durchsichtigem rosa Musselin, dessen
verführerische Wirkung allerdings durch das gewaltige blaue Korsett, das sie
deutlich sichtbar darunter trug, beeinträchtigt wurde.




Auf einmal
geriet Carina in Panik. Wenn Lady Godolphins
Martha zuließ, daß ihre Herrin in solch einem Aufzug ausging, was
stellte sie dann um Himmels willen mit der armen Frederica an?




Lady
Godolphin hatte unterdessen in ärgerlichem Ton begonnen, Colonel Brian
auszufragen, was dieser während der letzten Wochen getrieben habe. Sie
schleuderte ihm dann den Klatsch ins Gesicht, den Lady James ihr an den
Kopf geworfen hatte, und während der Oberst eifrig seine Unschuld beteuerte,
öffnete sich die Tür und Mice, Lady Godolphins Butler, kündigte Frederica an.




»O nein!«
stöhnte Carina. »Was haben sie mit dir gemacht?«




Frederica
trug ein weißes Musselinkleid mit hoher Taille. Es war weit genug
ausgeschnitten, um die Unzulänglichkeiten ihres Busens zu enthüllen. Es hatte
weiße Spitzenärmel und eine weiße Spitzenhalbschleppe. Das Weiß schien das
bißchen Farbe, das Frederica hatte, noch aus ihr herauszuziehen, so daß sie
ganz und gar verloren wirkte, wie eine Kindbraut, die auf den Stufen zur Kirche
von ihrem Bräutigam verlassen worden war.




Ihr Haar
war in Locken gelegt, und die steifen, metallisch glänzenden Locken waren mit
weißen Seidenrosen verziert.




»Ist etwas
nicht in Ordnung, Carina?« fragte Frederica unsicher. »Mary sagt, man erkennt
mich gar nicht wieder, und ich muß gestehen, daß mein Kopf weh tut.«




»Dann setz
die furchtbare Perücke ab«, entfuhr es Carina.




»Es ist
keine Perücke«, sagte Frederica. »Die Locken wollten nicht halten, und deshalb
hat sie Monsieur André mit Zuckerwasser zusammengeklebt.«




»Oh, bitte
seien Sie doch still«, fuhr Carina Lady Godolphin und Colonel Brian an, die
laut miteinander stritten.




Sie rief
nach Mary. »Mir scheint, Sie haben mehr Verstand im Kopf als Myladys Kammerzofe
und Monsieur André. Nehmen Sie Miß Armitage sofort wieder mit hinauf und waschen
Sie ihr das Zeug aus den Haaren. Ich fahre nach Hause und hole ein paar Sachen.
Sie braucht unbedingt mehr Farbe.«




Frederica
schaute Lady Godolphin hilfesuchend an. Es hatte Stunden gedauert, bis sie
fertig war – Stunden, in denen ihr Haar geschnitten und eingedreht wurde, in
denen sie angezogen und parfümiert wurde. Das konnte sie doch nicht noch einmal
über sich ergehen lassen.




Aber Lady
Godolphin und Colonel Brian hatten ihren Streit noch nicht beigelegt. »Meine
Liebe«, bat Colonel Brian, »was ich brauche, ist deine Liebe.«




»Was du
brauchst, mein lieber Mann«, schrie Lady Godolphin, »ist ein Schlag von unten
in deine Bezeugungen.«




Carina warf
einen entsetzten Blick auf Lady Godolphin und schob Frederica aus dem Zimmer.
»Schnell«, drängte sie. »Ich bin gleich wieder da.«




Als sie
fanden, daß man Frederica nun auf den Ball schikken könne, waren Carina und
Mary erschöpft, aber befriedigt.




»Ich
glaube, daß Frederica mit Ihnen einen guten Griff getan hat«, sagte Carina.
»Sie haben Sinn für Farbe und, was noch wichtiger ist, gesunden
Menschenverstand.«




Marys
zerknautschtes Gesicht wurde vor Freude knallrot. Sie machte einen Knicks und
murmelte, daß sie glaube, daß Miß Frederica jetzt »eher sie selbst« sei.




Frederica
trug nun ein Kleid von Carina. Nur am Oberteil mußte es etwas eingehalten
werden. Es war aus zartgrüner, sehr feiner Seide und schlicht geschnitten mit
hoher Taille und kleinen Puffärmeln. Ihre Haare, die eine leichte Naturwelle
hatten, hatte man so lange gewaschen und gebürstet, bis sie glänzten, und dann
hatte man sie einfach hochgesteckt. Auf dem Kopf trug sie einen Stirnreif aus
Seidenlorbeerblättern, die mit Smaragden verziert waren, und an ihrem Hals
glänzte eine zarte Goldkette mit kleinen Smaragden.




»Sieht sie
nicht ein bißchen sonderbar aus?« bemerkte Lady Godolphin und ging um
Frederica herum, um das Ergebnis der Bemühungen in Augenschein zu nehmen. »Die
anderen werden alle in Weiß oder zarten Pastellfarben erscheinen.«




»Sie wird
eben anders aussehen«, sagte Carina stolz. »Wo ist Ihr Verlobter?«




»Wenn du
Colonel Brian meinst, er hat Beine gekriegt – genau wie der Käse vom letzten
Jahr«, schnaubte Lady Godolphin. »War je eine Frau so geplagt? Vielleicht hätte
ich nicht auf das Gerede dieses Schandmauls Lady James hören sollen. Sie hat
schon mit der Muttermilch Skandale eingesaugt. «




»Wird Lady
James im Almack sein?« fragte Frederica.




»Die doch
nicht«, antwortete Lady Godolphin. »Für die Gastgeberinnen ist sie eine persona
non grata. Wir müssen jetzt gehen. Nach elf Uhr lassen sie niemanden mehr ein.
Ich hoffe, du weißt, was du tust, Carina. Ich bin der Ansicht, daß Frederica
mit einer meiner Perücken viel besser gefahren wäre.«




»Ich bin
nicht kahlköpfig«, sagte die überreizte Frederica. Sie wünschte, sie
hätte den Mut zu sagen, daß sie nicht zu dem Ball gehen wolle. Als Martha und
Monsieur André sie fertig gemacht hatten, hatte sie wenigstens das Gefühl gehabt,
daß sie wie eine nichtssagende Debütantin aussah.




Jetzt
fühlte sie sich sonderbar. Sie würde, davon war sie überzeugt, einen schlechten
Eindruck machen. Es war etwas anderes, wenn Carina mit den roten Haaren, den
schrägen grünen Augen und den modischen Kleidern Aufsehen erregte. »Da drüben
geht eine von den schönen Armitages«, sagten die Leute, wenn sie Carina, Lady
Desire, sahen.




Und der
Herzog von Pembury würde sie wahrscheinlich schneiden. Er würde bestimmt nicht
gerne daran erinnert werden, daß er die Nacht mit einem Mädchen verbracht
hatte, das so exotisch aussah.




Der
Herzog von Pembury
lehnte an einem Pfeiler, der die Sängertribüne stützte, und überlegte gerade,
ob er heimgehen solle. Der Abend war fade und langweilig. Seine Augen
wanderten zur Uhr. Fast elf. Miß Frederica Armitage war nirgends zu sehen –,
was vielleicht gar nicht so schlecht war. Alle hatten über die letzte Armitage
Tochter gesprochen, und alle
hatten sie gemeint, daß sie leider so unscheinbar sei.




Ein Freund
des Herzogs, Mr. Tommy Ward, ein großer, linkischer Mann mit schütterem Haar,
langem Gesicht und reizendem Lächeln kam herbeigeschlendert.




»'n Abend,
Robert«, sagte er, da er zu den wenigen Menschen gehörte, die das Privileg
hatten, den Herzog bei seinem Vornamen nennen zu dürfen. »Du siehst recht gelangweilt
aus. Hier gehen eine Menge Gerüchte über dich um. Hast du Lust, ein paar davon
zu hören.«




»Nein,
danke«, winkte der Herzog müde ab.




»Sie sagen,
du hältst nach einer Frau Ausschau«, sagte Mr. Ward unbekümmert. »Man fragt
sich, warum du keinerlei Anstalten machst, mit jemandem zu tanzen, wenn du
eine Frau suchst. Es soll einen Skandal gegeben haben, in den die jüngste
Armitage verwickelt war. Sie soll als Dienerin in deinem Haushalt gearbeitet
haben, um dich in die Falle zu locken. Die Mütter halten das für gar nicht fair
und sind der Ansicht, daß Miß Armitage ihre Einladung zurückgeben solle. Die
Gastgeberinnen weigern sich aber, auf die Mütter zu hören, weil sie natürlich
alle Angst vor Lady Godolphin haben. Mir tut das kleine Ding jetzt schon leid.
Niemand außer ganz abgebrühten Mitgiftjägern wird mit ihr tanzen.«




»Nun hör
schon mit dem Geplappere auf, Tommy. Davon bekommt man ja Kopfschmerzen.
Frederica Armitage ist fast noch ein Schulmädchen. Sie ist aus dem Seminar
weggelaufen, weil sie häusliche Probleme bedrückten. Sie interessiert sich
sowenig für mich wie ich mich für sie.«




»Warum
tanzt du denn nicht?«




Der Herzog
seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen, Tommy, ich finde, daß alle die Damen hier
bemerkenswert gleich aussehen. Man kann sie kaum auseinanderhalten.«




»Da ist
guter Rat nicht teuer. Wenn du etwas Besonderes suchst, dann wirf einen Blick
auf die Dame, die gerade hereingekommen ist. Sie erinnert mich an eine Meerjungfrau.
Sie ist mit Lady Godolphin hier. Sag bloß nicht, daß das das
Armitage-Mädchen ist!«




Der Herzog
blickte über die wogenden Köpfe der Tänzer hinweg zum Eingang. Lady Godolphin
war absolut unverkennbar. Und neben ihr stand Frederica.




»Ich habe
den Eindruck, sie hat grüne Augen«, murmelte der Herzog. »Warum habe ich das
nicht schon früher bemerkt?«




»Sieh nur,
wie sie geschnitten wird!« rief Mr. Ward aus. »Und sie ist so jung und
zerbrechlich. Ich gehe auf der Stelle zu ihr ...«




Der Herzog
hinderte ihn daran, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. »Die Freude lasse
ich mir nicht nehmen, lieber Tommy. Schließlich sind Miß Armitage und ich einander
schon einmal begegnet.«




Der Herzog
ging schnell zu der Stelle, an der Frederica mit Lady Godolphin Platz genommen
hatte. Fredericas Wangen waren leicht gerötet. Sie hatte gemerkt, daß man sie
absichtlich links liegen ließ, und wollte vor Scham im Boden versinken.




Neben ihr
schnaufte Lady Godolphin laut vor Wut. Frederica war überzeugt, daß sie nahe
daran war, eine Reihe von Flüchen auszustoßen.




Da hörte
sie eine tiefe, vertraute Stimme. »Ich habe mich schon die ganze Zeit darauf
gefreut, meine Bekanntschaft mit Miß Armitage zu vertiefen«, sagte der Herzog
von Pembury.




Lady
Godolphins Zorn verflog wie durch Zauberhand. Sie schenkte dem Herzog ihr
breites Krokodilslächeln. »Dann lasse ich Sie mit Frederica allein und knöpfe
mir ein. paar Klatschmäuler vor«, sagte sie im Aufstehen und schüttelte ihren
durchsichtigen Rock zurecht.




Der Herzog
setzte sich auf ihren Stuhl. Er wandte sich Frederica zu, die nervös mit ihrem
Fächer spielte, und musterte sie von oben bis unten.




»Ich
beglückwünsche Sie zu Ihrem Aussehen, Miß Armitage«, sagte er.




»Es ist
nett, daß Sie das sagen«, sagte Frederica dankbar, »aber ich weiß, daß Sie nur
freundlich sein wollen. Sie hätten nur sehen müssen, wie mich alle anstarrten
und mir dann den Rücken zukehrten. Ich muß wahrhaftig wie ein Ungeheuer
aussehen. Ich bin davon überzeugt, daß ich zuerst viel besser ausgesehen
habe, aber meine Schwester Carina, Lady Harry Desire, schrie, als sie mich sah,
und wollte mich nicht weglassen, bevor das ganze Zuckerwasser aus meinem Haar
gewaschen war.«




Der Herzog
lachte. »Zuckerwasser? Hat man versucht, einen Pudding aus Ihnen zu machen?«




»Nein«,
bekannte Frederica kindlich unbefangen. »Es sollte meine Locken festigen. Aber
Carina sagte, es sieht aus wie eine Perücke. Wenn ich jetzt nicht wie
ein Ungeheuer aussehe, warum sind sie dann alle so betont abweisend zu mir?«




»Weil Ihr
Abenteuer als Stubenmädchen bekannt geworden ist.«




»Ach du
liebe Güte«, sagte Frederica unglücklich. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
Ihre Miene hellte sich auf. »Ich bin so wenig gesellschaftsfähig, daß es keinen
Sinn für mich hat, in London zu bleiben. Ich kann nach Hause gehen.« Dann wurde
ihr Gesicht wieder betrübt. Carina hatte sie ganz genau über Sarah befragt, und
Frederica hatte ihr alles erzählt, weil sie dachte, Minerva habe ihren Brief
gelesen und die Sache sei kein Geheimnis mehr. Carina hatte deutlich gesagt,
daß Papa Sarah selbstverständlich nicht heiraten werde. Aber jetzt hatte
Frederica das ungute Gefühl, daß Papa recht daran täte, Sarah zu heiraten. Es
war alles so ungeheuer schwierig.




»Schauen
Sie doch nicht so bekümmert«, sagte er zärtlich. »Wenn ich mich Ihnen heute
abend widme, wird Sie die Gesellschaft wieder reumütig aufnehmen.«




»Sind Sie
denn so wichtig?« Frederica schaute ihn neugierig an.




»In der
unwichtigen Welt der oberen Zehntausend«, sagte er mit einer gewissen Schärfe,
»fragt man einen steinreichen Herzog im heiratsfähigen Alter nicht, ob er
wichtig ist. Das sollten Sie wissen.«




»Ich werde
es lernen«, seufzte Frederica. Sie schaute ihn vorsichtig an. »Hier im Almack,
wo ich Sie mit den anderen Herren vergleichen kann, machen Sie irgendwie einen
ganz anderen Eindruck auf mich.«




»Wie meinen
Sie das?«




»Sie sind
so elegant«, sagte Frederica höflich. »Verglichen mit Ihnen sehen alle anderen
Männer im Saal aufgedonnert aus. Sie sollten meine Zwillingsbrüder,
Peregrine und James, kennenlernen. Sie sind im Moment von einem wahren Modefieber
besessen, und Papa schimpft immer über das viele Geld, das sie
herauswerfen, aber er gibt es ihnen natürlich, denn sie sind ja schließlich
Männer und keine Frauen.«




»Und für
Frauen sollte man kein Geld verschwenden?«




»O nein.
Höchstens für eine Saison oder zwei, um zu sehen, ob ein Fisch anbeißt. Ich
hoffe sehr, daß Papa nach dieser Saison an mir verzweifelt und es nicht noch
einmal versucht.«




In den
Augen des Herzogs blitzte es hinterhältig auf, als er die zierliche Gestalt,
die da neben ihm saß, anschaute. »Ich bin davon überzeugt, Miß Armitage, daß
Sie viele Verehrer haben werden, bevor die Saison zu Ende ist. Da kommt Lady
Godolphin.«




Diese
näherte sich ihnen, wobei das helle Kerzenlicht, das durch ihr Kleid schien,
nicht nur ihr Korsett offenbarte, sondern auch ein Paar diamantbesetzte
Strumpfbänder, an denen ihre fleischfarbenen Strümpfe befestigt waren. Ein
stämmiger, bäuerlich aussehender Mann folgte ihr.




»Das hier«,
sagte Lady Godolphin, »ist Mr. Harrison, der ein Freund deiner Schwester
Daphne, vielmehr Mrs. Garfield, ist.« Lady Godolphin stellte alle einander vor,
und Mr. Harrison machte vor Frederica eine plumpe Verbeugung. »Es wäre mir
eine Ehre, Miß Armitage«, sagte er, »wenn Sie die nächste Quadrille mit mir
tanzen würden.«




Fredericas
große Augen leuchteten vor Freude auf, und sie erhob sich schon halb, setzte
sich aber auf der Stelle wieder hin, als der Herzog kalt sagte: »Entschuldigen
Sie, Mr. Harrison. Der nächste Tanz wurde mir zugesagt.«




Die
Umstehenden beobachteten neugierig, wie Mr. Harrison sich noch einmal
verbeugte und dann wegging.




»Sie müssen
nicht mit mir tanzen, Euer Gnaden«, sagte Frederica. »Mr. Harrison wäre
schon gut genug für mich gewesen.«




»Ganz und
gar nicht«, sagte er, stand auf und reichte ihr den Arm. »Es ist mein Wunsch,
mit Ihnen zu tanzen.«




Die Fächer
bewegten sich schneller. Die Augenbrauen und Lorgnons wanderten nach oben. »Es
ist einfach nicht fair«, sagte eine Debütantin zu einer anderen. »Diese verfluchten
Armitage-Mädchen! Ich möchte bloß wissen, was Lady James sagt, wenn sie das
erfährt.«




»Wer ist
Lady James?« fragte ihre Freundin.




»Heißt das,
daß du nicht gehört hast, was man sich erzählt?« Man steckte die Köpfe
zusammen und tuschelte eifrig.




Lady
Godolphin saß bei den Matronen und fächelte sich selbstgefällig Luft zu. Wie
die kleine Frederica tanzen konnte! Das Mädchen war ein ganz anderer Mensch,
wenn sie tanzte. Was für ein Triumph! Wenn Frederica Herzogin wurde, würden die
Armitage-Mädchen, die schon jetzt berühmter als die Gurneys waren, in die
Geschichte eingehen.




Die
ältliche Marquise von Blessop stieß Lady Godolphin mit dem Ellbogen an. »Ich
sehe Colonel Brian heute abend gar nicht. Ich war der Meinung, daß Ihr
Verlobter Sie begleitet.«




»Mein
Bräutigam hat sich unzähligen Geschäften zu widmen«, sagte Lady Godolphin sehr
von oben herab.




»Das habe
ich gehört«, lachte die alte Marquise krächzend. »Und es hat keinen Sinn, daß
Sie sich in bezug auf Pembury Hoffnungen machen. Der Mann ist kalt wie ein
Fisch.«




»Und Sie
sind mißgünstig wie eine Katze«, sagte Lady Godolphin.




»Und wenn
Sie Ihr Gebabbel nicht sofort sein lassen, dann stopfe ich Ihnen den Mund mit
meiner Tasche.«




Nachdem sie ihre Nachbarin auf diese Art und Weise zum Schweigen
gebracht hatte, lehnte sie sich genüßlich in ihrem Stuhl zurück, um Fredericas
Triumph zu beobachten.




Der Herzog
gehörte zu den tonangebenden Leuten. Er war ein erstklassiger Sportler und ein
angesehener Jäger. Dabei war er weder ein Dandy noch ein Frauenheld. Zwar
hatten viele Angehörige der Halbwelt für kurze Zeit seine Gunst genossen, aber
er hatte noch nie einer angesehenen Dame den Hof gemacht und er hatte auch nie
zuvor eine Debütantin allen anderen vorgezogen, so wie er jetzt Frederica
herausgehoben hatte.




Pembury war
entzückt von der Art, wie Frederica tanzte, und von ihrem jugendlich frischen
Benehmen, das frei von alberner Geziertheit war. Plötzlich hatte er das
Verlangen, sie immer so strahlend und glücklich wie jetzt zu erleben. Er wollte
nicht mit ansehen, wie sie wieder die bedrückte und stille Frederica wurde, die
sie auf seinem Hausfest war.




Noch bevor
der Tanz zu Ende war, watschelte Lady Godolphin bereits im Ballsaal umher und
prahlte taktlos mit der Höhe von Fredericas Mitgift.




Als der
Herzog von Pembury Frederica an ihren Platz zurückbrachte, warteten schon
zahlreiche Bewunderer auf sie, um sie zum nächsten Tanz zu führen.




Der Herzog
von Pembury ließ keinen Zweifel daran, daß er sich für keine andere Dame auf
dem Fest interessierte. Er verabschiedete sich auf der Stelle.




Obwohl sie
ihren neuentdeckten gesellschaftlichen Erfolg ungeheuer genoß, konnte Frederica
sich des Gefühls nicht ganz erwehren, daß der Abend ein bißchen schal geworden
war, aber sie wollte sich nicht eingestehen, daß das etwas mit dem Verschwinden
des Herzogs zu tun haben könnte.






Siebtes
Kapitel




Zwei
Tage nach dem
Eröffnungsball im Almack besuchte Guy Wentwater Lady James. Nicht, daß er sich
noch Hoffnungen machte, sie für sein Vorhaben, den Armitages zu schaden,
einzusetzen, aber er hatte weiter nichts vor und fand Lady James einfach
amüsant.




Sir Edwin
Armitage hatte ihm einen wütenden Brief geschrieben, in dem er ihm mitteilte,
daß ihn seine Wildhüter wie einen Wilderer erschießen würden, falls er sich
noch einmal The Hall näherte, um Emily zu sehen. Hochwürden Charles
Armitage hatte auch geschrieben, daß Mr. Wentwaters Anwesenheit in Hopeworth
in Zukunft noch weniger willkommen sei als bisher. Der Pfarrer fügte hinzu, daß
es ihm unendliches Vergnügen bereiten würde, Mr. Wentwater mit der
Pferdepeitsche zu verjagen, sollte er es wagen, sich noch einmal in der Nähe
des Pfarrhauses sehen zu lassen.




Da Guy
Wentwater nicht in den besseren Kreisen verkehrte, hatte er nichts von
Fredericas Triumph auf dem Ball gehört, aber Lady James wußte natürlich alles.




Sie stürzte
ihm sofort entgegen, als er angekündigt wurde, und überschüttete ihn mit einem
Redestrom, dem er nur zu gern sein Ohr lieh. Inzwischen war Lady James nämlich
fest davon überzeugt, daß der Herzog von Pembury sie geheiratet hätte, wenn
dieses verfluchte Armitage-Mädchen nicht aufgetaucht wäre.




»Es hat
keinen Sinn, daß ich versuche, Frederica zu verführen«, sagte Mr. Wentwater.
»Ihre Schwestern haben sie bestimmt vor mir gewarnt. Wir müssen einen anderen
Weg finden, an sie heranzukommen. Gibt es jemanden, den sie besonders gern
hat?«




»Lassen Sie
mich nachdenken.« Lady James schritt unter Seidengeraschel auf und ab. »Lady
Godolphin?« schlug sie vor und blieb stehen.




Mr.
Wentwater schauderte bei dieser Vorstellung. »Die alte Hexe
würde uns zum Frühstück verzehren. Hat Miß Frederica denn keine
Schulfreundinnen?«




»Ich stand
mit dem frechen Ding nicht auf vertrautem Fuß«, schnauzte ihn Lady James an.
»Sie dürfen nicht vergessen, daß sie Nachttöpfe leerte, als ich sie kennenlernte.
Sie hat die Seele einer Dienstmagd. In dem Moment, als sie entlarvt wurde und
wieder ihren alten gesellschaftlichen Rang einnahm, hatte sie nur den
einen Wunsch, nämlich, daß das Stubenmädchen, mit dem sie zusammengearbeitet
hatte, ihre Kammerzofe würde.«




»Ah,
vielleicht könnte ich in dieser Richtung etwas unternehmen«, sagte Guy
Wentwater gedehnt. »Das Mädchen verführen, und die Herrin folgt.«




»Ich weiß
nicht, wie ich dabei von Nutzen sein könnte«, sagte Lady James schlechtgelaunt.
»Mein Name muß jedenfalls aus der Sache herausgehalten werden.«




»Sie müssen
sich mit der kleinen Armitage befreunden, herausfinden, was sie so macht, und
mir eine Beschreibung des Kammermädchens geben. Das übrige erledige ich. Dann
müssen Sie Pembury eine Andeutung machen, daß sie eine Schwäche für die
Dienerschaft hat und in einen Lakaien verliebt sein soll. Wenn nötig sorge ich
für diesen Lakaien. Wir müssen Pembury das Mädchen wenigstens so lange
verleiden, bis Sie Ihr Werk getan haben – es sei denn, Sie überschätzen Ihre
Reize. Es kann natürlich sein, daß Sie auch dann keinen Erfolg bei ihm haben,
wenn Ihnen Miß Armitage nicht im Wege steht.«




Lady James
war aber viel zu eitel, um zu glauben, daß ihr der Herzog keinen Rest an
Zuneigung bewahrt hatte.




»Werden Sie
nicht beleidigend«, sagte sie kalt. »Räumen Sie Miß Armitage aus dem Weg und
überlassen Sie den Rest mir.«




Lady
James wäre sehr
überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätte, daß die gesamte Familie Armitage
fest entschlossen war, Frederica vom Herzog von Pembury fernzuhalten. Die
Schwestern hatten alle von Fredericas Abend im Almack gehört, und
sie waren alle davon überzeugt, daß sich der Herzog nur einen Spaß machte, daß
die kleine Frederica jedoch in der Gefahr schwebte, ihr Herz an ihn zu
verlieren, so daß die Saison ein Reinfall würde. Carina hatte endlich auch Lady
Godolphin davon überzeugen können, daß es Torheit sei, den Herzog für einen
auch nur im entferntesten möglichen Freier zu halten. Die anderen Schwestern
hatten das gleiche an die Lady geschrieben. Diana hatte Frederica am Tag nach
dem Ball besucht, bevor sie nach Hopeworth aufbrach, und der unübersehbar
verträumte Ausdruck in den Augen ihrer kleinen Schwester hatte sie in Unruhe
versetzt.




Aber
Frederica war immerhin soweit aus ihren Träumen erwacht, um Diana die ganze
Geschichte von Sarah Millet zu erzählen, und so war Diana in größter Besorgnis,
als sie sich dem Pfarrhaus näherte.




Der Pfarrer
freute sich zunächst, seine jagdbegeisterte Tochter zu sehen, und wollte sie
sofort zu den Hundezwingern führen.




Seine Miene
verfinsterte sich aber zusehends, als ihm Diana eine lange Moralpredigt hielt.




»Aber
Pettifor wird Sarah heiraten«, sagte der Pfarrer, »du kannst dir also dein
Gequassele sparen.«




»Das wird
ja immer besser«, entgegnete Diana ernst. »Du zwingst den armen Mann ...«




»Ich habe
ihn nicht gezwungen«, brüllte der erbitterte Pfarrer. »Der Frühling dringt ihm
aus jeder Pore. Er kann seine Augen nicht von dem Mädchen wenden und will so
bald wie möglich heiraten.«




»Mr.
Pettifor!«




»Ja, das
lange Elend ist aufgeblüht. Er hat ein Haus von mir bekommen und eine schöne
Stange Geld verlangt.«
 »Erstaunlich. Wo ist Sarah?«




»Jimmy
Radford hat gemeint, es sei unpassend für sie, hierzubleiben; so ist sie bis
zur Hochzeit bei Miß Hamworthy im Dorf untergebracht, und ich mußte die alte
Schachtel auch noch bezahlen.«




»Ein
niedriger Preis dafür, daß du das Mädchen nicht selbst heiraten mußt«, bemerkte
Diana trocken.




Der Pfarrer
hob die Augen zum Himmel. »Der Herr hat mir vergeben«, sagte er fromm. »So
verdamme ich dich auch nicht; ›gehe hin und sündige hinfort nicht mehr.‹
Johannes, Kapitel acht ...«




»Oh, Papa!
Was hält denn Sarah von alledem?«




»Sie führt
sich auf wie ein Hund mit zwei Schwänzen. Stolziert im Dorf herum und prahlt,
daß sie bald Mrs. Pettifor ist.«




»Das
Problem scheint mir gelöst zu sein«, sagte Diana mit leisem Zweifel in der
Stimme. »Aber es ist ein neues Problem aufgetaucht. Fredericas Abenteuer mit
dem Herzog von Pembury sind noch nicht zu Ende. Bei ihrem ersten Ball hat der
Herzog eine gute halbe Stunde mit ihr geplaudert, dann hat er mit ihr getanzt
und danach sofort den Ball verlassen. So war es ganz offensichtlich, daß er
keiner anderen Dame im Saal seine Gunst schenkte. Er amüsierte sich einfach,
aber ich fürchte, die kleine Frederica hat seine Zuwendung ernst genommen. Man
muß den Herzog davon abbringen, ihr noch einmal seine Aufmerksamkeit zu widmen,
sonst bringen wir sie nie unter die Haube. Ich habe Dantrey gebeten, ein
Wörtchen mit ihm zu reden, aber er hat nur gegähnt und gesagt, dazu sei der
Herzog viel zu faul, und er für seinen Teil hätte Frederica schon immer für ein
bezauberndes kleines Ding gehalten. Männer! Sie halten immer zusammen.«




»Hast du
schon einmal daran gedacht, daß Pembury sie wirklich ins Herz
geschlossen haben könnte?«




»Pembury?
Unsinn! Du brauchst den Mann nur anzuschauen. Du hast ihn doch
kennengelernt. Er hatte kürzlich eine Affäre mit Lady James, einer reifen,
üppigen Blondine. Er wird seinen exotischen Geschmack nicht auf einmal geändert
haben und sich in ein kleines Mädchen wie Frederica verlieben. Es ist deine
Pflicht, Papa, an Lady Godolphin zu schreiben, daß sie dafür sorgen soll, daß
Frederica so viele passende junge Männer kennenlernt wie möglich. Wir tun alle
unser Bestes. Carina besucht Frederica beinahe täglich.«




»Wenn du
dir so viele Gedanken machst, warum bleibst du dann nicht in London und hast
ein Auge auf sie«, brummte Mr. Armitage.




»Ich muß zu
Dantrey zurück. Er ... vermißt mich.« Dianas schwarze Augen leuchteten auf,
und ihr ganzes Gesicht schien von innen her zu glühen.




»Du kannst
doch nicht schon wieder gehen«, sagte der Pfarrer. »Unterbrich deine Reise für
eine Nacht.«




Aber Diana
weigerte sich zu bleiben.




Bevor sie
Hopeworth verließ, suchte sie jedoch noch Sarah auf und stellte zu ihrer
Erleichterung fest, daß das Mädchen
tatsächlich so war, wie ihr Vater sie beschrieben hatte.
Sarah spielte bereits voll Genuß die Rolle der achtbaren Matrone. Mr. Pettifor
kam zu Besuch, als Diana da war, und obwohl
er offensichtlich bis über beide Ohren in das Mädchen verliebt war, verhielt
auch er sich ziemlich aufgeblasen und scheinheilig.




Als sie
sich endlich auf dem Heimweg befand, beschloß Diana an Frederica zu schreiben,
sobald sie angekommen war. Frederica mußte so schnell wie möglich erfahren, daß
der Fall Sarah abgeschlossen war.




Entgegen den Befürchtungen ihrer Schwestern
drehten sich Fredericas Gedanken nicht allzusehr um den Herzog von Pembury, und
sie war genauso davon überzeugt, daß sein Interesse an ihr nur einer
vorübergehenden Laune entsprang. Im Gegensatz zu ihren anderen Bewunderern
hatte der Herzog Frederica am Tag nach dem Ball nicht besucht, sondern hatte
stattdessen seinen Diener mit seiner Karte und einem Blumenstrauß geschickt.




Frederica
wußte jedoch nicht, daß er zwei Tage später vorgesprochen hatte. Da hatte aber
Lady Godolphin Mice, ihren Butler, beauftragt zu sagen, daß Miß Armitage
›nicht zu Hause‹ sei.




Der Herzog
gab sich mit dieser Auskunft zufrieden und überquerte
den Hannover Square, als er sich aus irgendeinem Grund zufällig umdrehte und
auf das Haus zurückblickte. Er war äußerst überrascht, als er Frederica an
einem der oberen Fenster erkannte, wie sie verträumt auf den Platz, der unter
ihr lag, schaute. Er hob seine Hand zum Gruß, aber sie sah ihn nicht.




Verwirrt
setzte er seinen Weg fort. Niemals zuvor hatte er eine solche Abfuhr erfahren.
Die Leute pflegten reiche und heiratsfähige Herzöge normalerweise nicht
abzuweisen. Nach einigem Grübeln kam er zu dem Schluß, daß sich Lady Godolphin
geirrt haben mußte. Er ließ zwei weitere Tage verstreichen und sprach wieder
vor, worauf er dieselbe Antwort erhielt. Er ging und lehnte sich gegen das
Geländer, das um den Platz lief. Nach etwa zehn Minuten fuhr eine Kutsche vor,
aus der Lady James stieg. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Lady James,
die offenbar auch zurückgewiesen wurde, fuhr wieder ab. Er wartete geduldig.




Fünf
Minuten später öffnete sich die Türe wieder, und Frederica erschien mit Lady
Godolphin. Sie stiegen in Lady Godolphins Kutsche und fuhren weg.




Er dachte
eine Weile nach und faßte dann den Entschluß, seine frühere Geliebte zu
besuchen, um herauszufinden, was sie wohl vorhatte.




Lady James
war gerade angekommen, als er ihr Haus in der Curzon Street betrat. Sie empfing
ihn mit stürmischem Entzücken. Sie sah sehr schön aus, schmolz vor Rührung
dahin und wirkte ungeheuer weiblich, so daß er beinahe vergaß, wie schlecht ihr
Charakter war, den er erst in den letzten Tagen ihrer Affäre richtig kennengelernt
hatte.




Nachdem sie
viel Aufhebens um ihn gemacht hatte, ihm Kissen in den Rücken gestopft und ihm
Wein eingegossen hatte, unterhielt sie ihn mit dem neuesten Klatsch. Lord
Lascelles Sohn, Edward, hatte tatsächlich Harriet Wilsons Schwester geheiratet.
Harriet Wilson war eine berühmte Kurtisane. Jedermann befürchtete, daß Sam
Whitbread die Frau heiraten wolle, die mit ihm lebte. Der Prinzregent ließ
seinen Bauch neuerdings hängen und trug keine Korsetts mehr. Der alte König lag
im Sterben. Murray, der Buchhändler, hatte Lord Byrons neuestes Gedicht nach
Venedig zurückgeschickt mit der Bemerkung, daß er Angst habe, es zu
veröffentlichen.




»Und«,
unterbrach sie der Herzog, »Lady James hat versucht, Miß Armitage zu besuchen.«




»Wie die
Leute klatschen!« Lady James lachte. »Ich wollte sie nur besuchen, um mich nach
ihrem Befinden zu erkundigen. Vielmehr deswegen, weil mir beunruhigende Dinge
zu Ohren gekommen sind. Sie soll einem Lakaien ihre Zuneigung geschenkt
haben. Doch nicht in Ihrem Haushalt, hoffe ich.«




»Quatsch.«
Sein Gesicht war hart und verschlossen geworden.




»Genau das
habe ich auch gesagt«, sagte sie schnell. »Ich meine, auch wenn sie einen
Posten als Dienerin annahm, so heißt das nicht...«




»Richtig«,
sagte der Herzog. »Ich bin mir sicher, daß Sie zu klug sind, Madam, um
Ihrerseits solch gemeinen Klatsch zu verbreiten. Keine Dame wird gerne der
Eifersucht bezichtigt.«




»Ich?
Eifersüchtig! Sie scherzen.«




Er stand
auf und schaute neugierig auf sie herunter. Dabei fragte er sich, was er je in ihr
gesehen hatte.




»Leben Sie
wohl«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.




Lady James
fühlte sich versucht, hinter ihm herzulaufen, aber riß sich schnell zusammen.
Sie mußte geduldig sein und warten – und hoffen, daß es Guy Wentwater gelang,
Frederica Armitages guten Ruf zu ruinieren.




Guy
Wentwater war
unterdessen keineswegs müßig gewesen. Er hatte die Schenken und Kaffeehäuser
aufgesucht, die von den Dienern der oberen Zehntausend bevorzugt wurden.
Er suchte nach einem gutaussehenden Lakaien, der der Spielleidenschaft
allzusehr frönte. Nach einer Woche hatte er Glück. Sein Opfer war William
Richards, zweiter Lakai in
Lord Coopers Stadthaus in Mayfair. Richards war ein großer, sympathischer
junger Mann, dem seine Livree in Rosa und Silber hervorragend stand. Sich als
Mr. Jackson vorstellend, stand Guy Wentwater mit dem Lakaien bald auf
freundschaftlichem Fuß. Ihre Freundschaft führte über mehrere Flaschen Wein
schnell zu mehreren Glücksspielen. Der unglückselige Richards wußte nicht, daß
Wentwater gefälschte Würfel ins Spiel brachte, und mußte bald die ernüchternde
Feststellung machen, daß er seinem neuen Freund einhundert Guineen schuldete –
eine Summe, für deren Rückzahlung er mehrere Jahre brauchen würde.




Unglücklich
und fassungslos bat er stammelnd um Zahlungsaufschub.




Guy
Wentwater lehnte sich in seinen Stuhl zurück und lächelte den schamroten
Lakaien liebevoll an. »Ich könnte Ihre Schulden vergessen, mein Junge«, sagte
er, »wenn Sie mir einen ganz kleinen Dienst erweisen würden.«




»Jeden«,
brachte der unglückselige Richards mühsam heraus.




»Dann
rücken Sie einmal näher und spitzen Sie Ihre Ohren, denn ich will nicht, daß
uns jemand belauscht. Gut. Sie müssen also folgendes tun ...«




Vielleicht wäre es dem Herzog von Pembury nie
gelungen, Frederica einen Besuch abzustatten, wenn Lady Godolphin ihre
Liebesbeziehungen zu Colonel Brian wiederaufgenommen hätte. Aber als kein
Zeichen einer Versöhnung am Horizont auftauchte, beschloß Lady Godolphin,
drastische Maßnahmen zu ergreifen, um ihre alte Schönheit wiederherzustellen.




Erstens
mußte Martha, das Mädchen von Mylady, ein ›kosmetisches Bad‹ bereiten.
Bäder waren im allgemeinen entweder medizinisch oder kosmetisch. Keiner nahm
sie aus dem langweiligen Grund, um sauber zu werden. Lady Godolphins Bad
sollte aus zwei Pfund Hafermehl, acht Pfund Kleie und einer größeren Menge
Borretschblättern bestehen, die in Quellwasser aufgekocht wurden.




Zweitens
wurde Mary in einer Droschke in die City geschickt, um in Greenoughs Apotheke
in der Nähe von St. Sepulcre eine Tinktur für die Zähne zu kaufen, da Lady
Godolphin behauptete, daß ihre übliche selbsthergestellte Mischung aus Nessel,
Tabak und Honig ihre verbliebenen Zähne nicht weiß machte. Greenoughs Tinkturen
hatten dagegen den Ruf, daß sie nicht nur die Zähne weiß erhielten, sondern
auch ›Skorbut heilten, die Zähne festigten und bewahrten, sie weiß und schön
machten und sie vor dem Verfall retteten sowie die kaputten Zähne nicht noch
schlechter werden ließen‹.




So kam es,
daß Lady Godolphin in einem Bad, das wie Haferschleim aussah, lag, als der
Herzog von Pembury von neuem vorsprach. Mice hatte keine Anweisung, den Herzog
nicht hereinzulassen. Die beiden letzten Male war Lady Godolphin von der
Ankunft des Herzogs unterrichtet worden und hatte dann Mice mit der Absage
zurückgeschickt. Aber Lady Godolphin ließ Besuchern oft ausrichten, daß sie
nicht daheim sei, weil sie einfach keine Lust hatte, sie zu empfangen.




Mice
informierte deshalb Frederica von der Ankunft des Herzogs, und Frederica bat
Mice daraufhin, den Herzog in den Salon zu führen.




Da
Frederica in den letzten Tagen nicht allzu oft an den Herzog von Pembury
gedacht hatte, war sie auf ihre eigenartige Reaktion bei seinem Anblick nicht
vorbereitet. Ihr Atem ging schnell, und sie konnte sich kaum dazu überwinden,
ihn anzuschauen. Sie war in letzter Zeit von verschiedenen Verehrern
ausgeführt worden, aber bei keinem hatte sie sich so unsicher gefühlt.




Das
launische Frühlingswetter zeigte sich von seiner kühlen Seite; der Herzog trug
einen langen schwarzen Wollmantel, der mit roter Seide gefüttert und mit
goldenen Schnürverschlüssen besetzt war. Seine spiegelblank polierten
Kalbslederstiefel trug er über hautengen khakifarbenen Kaschmirhosen, und sein
feminines Rüschenhemd unterstrich die herbe Männlichkeit seines Gesichts.




Der Herzog
war erleichtert, daß Miß Armitage wieder so ähnlich aussah wie in Hatton Abbey.
Von der Meerjungfrau vom Ball war nichts mehr zu sehen. Ihr Kleid war aus
Seide und entsprach der neuesten Mode, da es am Oberteil aufwendig verziert war
und am Saum in vier üppige Volants auslief. Aber die blaßlila Farbe des Kleides
schmeichelte Frederica gar nicht.




Frederica
wartete, bis das Teetablett hereingebracht war, bevor sie ihn höflich fragte,
wie es ihm ging.




»Sehr gut,
Miß Armitage«, antwortete der Herzog mit übereinandergeschlagenen Beinen und
musterte sie neugierig. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie mich nicht mehr
mögen. Ich bin zweimal hiergewesen und wurde jedesmal abgewiesen.«




»Ich
verstehe nicht, warum«, sagte Frederica. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich
hätte nicht gedacht, daß Herzöge irgendwo abgewiesen werden.«




»Wo ist
Lady Godolphin?«




»Mylady
nimmt ein Bad.«




»Sie erstaunen
mich. Ist das die erste Saison, die Sie mitmachen?«




»Ja-a«,
antwortete Frederica unsicher. »Ich bin ein bißchen angestrengt. Wir gehen auf
viele Bälle und Gesellschaften. Und allmählich glaube ich, daß arrangierte
Ehen vielleicht eine ganz gute Sache sind.«




»Ach,
wirklich! Aber auf die Art und Weise können Sie mit einem Mann zusammenkommen,
der Ihnen nicht gefällt.«




»Es kann
schon sein, daß dieser Mann mein Herz nicht gerade schneller schlagen läßt«,
sagte Frederica. »Aber das ist so, wissen Sie ... wir Frauen heiraten eben
irgend jemanden. Nur sehr, sehr reiche Familien können sich mehr als eine
Saison leisten.«




»Bei den
zahlreichen Gentlemen, die Sie umschwärmen, bin ich sicher, daß Sie sich
mindestens zu einem hingezogen fühlen.«




»Vielleicht.
Es geht nicht wie in den Büchern zu, nicht wahr?« Frederica kicherte. »Ich kann
mir nicht vorstellen, daß jemand beim Anblick von mir vor Leidenschaft erbleicht.«




Er zog
unvermittelt die Stirn in Falten, und Frederica überlegte, ob sie ihn beleidigt
habe. Aber der Herzog erinnerte sich an den einen Kuß. Er hatte nie zuvor
etwas Derartiges erlebt. Wenn er sich nur beweisen könnte, daß seine starken
Gefühle durch die sonderbare Situation, in der er sich befand, erregt worden
waren.




Sein Blick
fiel auf ihren Mund. Er war sehr schön geschnitten. Ein erstaunliches Mädchen!
Im ganzen gesehen war sie überhaupt nicht attraktiv, aber wenn man sie genau
anschaute, entdeckte man viel Schönes an ihr.




Ihre großen
Augen waren sehr ausdrucksvoll, ihre Fesseln zierlich und ihre Bewegungen
graziös.




»Nein«,
antwortete er. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vorhaben, mir etwas von dem
Tee anzubieten.«




Frederica
errötete. Eilig goß sie Tee in die Tassen und bot Kekse an. Sie zerbrach sich
den Kopf, was sie sagen könnte. Der Salon war geräumig, aber sie hatte den
Eindruck, er sei klein und stickig und mit Elektrizität aufgeladen, so als ob
bald ein Gewitter losbrechen würde.




»Ich
glaube, das Schönste, was ich bisher unternommen habe«, sagte sie, »war ein
Ausflug in den Hyde Park. Die Hirsche sind so zahm, daß man ihre Geweihe
streicheln kann. Es war beinahe, als ob ich wieder auf dem Land wäre. Oh, ich
weiß, daß es als rückständig gilt, das Land zu bevorzugen, aber in London fühlt
man sich so eingesperrt. So viele Gebäude und so viele Tabus.«




»Tabus?«




»Ja, all
die Leute, die man nicht beachten darf, und all die Orte, die eine Dame nicht
aufsuchen darf, wie St. James Street und Bond Street. Es ist verboten, seine
Gefühle zu sehr zu zeigen, zu lachen oder zu weinen. Neulich abends fand ich
die Oper wirklich ergreifend und mußte weinen. Da war sogar Lady Godolphin
entsetzt, und das will etwas heißen.«




»Mißachten
Sie die Konventionen nicht.« Er lächelte. »In gewisser Weise dienen sie Ihnen
als Schutz. Sie bewahren eine junge Dame vor allzu herzlichen Aufmerksamkeiten
von seiten ihrer Verehrer.«




Frederica
seufzte: »Mich befriedigt diese Art zu leben nicht. Ich habe es genossen, als
Kammermädchen zu arbeiten.«




»Meine
liebe Miß Armitage, bitte sagen Sie nicht solche Sachen. Die Tatsache, daß Sie
ein Kammermädchen waren, hätte beinahe zu Ihrem gesellschaftlichen Ruin
geführt.«




»Und wenn
der Herzog von Pembury im Almack nicht so ritterlich zu mir gewesen wäre, dann
hätte mich die Gesellschaft bestimmt noch nicht wieder in Gnaden aufgenommen.
Ich habe einen Brief von meiner Schwester Diana, Lady Dantrey, erhalten. Sie
schreibt mir, daß die Probleme zu Hause, die mich so bedrückt haben, gelöst
sind. Ich bin froh darüber, aber andererseits bedeutet es für mich eine große
Versuchung, mich hier als Niete zu erweisen, so daß ich wieder nach Hause gehen
und all diesen Unsinn vergessen könnte.« Frederica machte eine vielsagende
Handbewegung, mit der sie kein gutes Haar an der eleganten Welt und ihren
Schwächen vom Grosvenor Square bis St. James ließ.




»Wie
einfach es ist, mit ihm zu sprechen«, dachte Frederica. Dann fielen ihr die
Predigten ein, die ihr Lady Godolphin und Carina gehalten hatten. Der Herzog
amüsierte sich nur. Sie durfte ihn nicht ernst nehmen. Aber er war bei weitem
der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war.




»Gehen Sie
heute abend auf den Ball der Coopers?« fragte er.




»Ja, und
ich weiß noch nicht, was ich anziehen soll. Ich habe jetzt fünf Kleider,
von jeder Schwester eines.«




»Welche
Farben haben diese Kleider?«




»Hmm, zwei
sind weiß, eines rosa, eines primelfarben und eines blau.«




»Was für
ein Blau?« fragte er, weil ihm einfiel, wie blau ihre Augen ausgesehen hatten,
wenn sie lächelte.




»Wie der
Sommerhimmel.« Frederica lächelte. »Carina, Lady Desire, behauptet, daß es das
richtige Kleid ist.«
 »Wer hat das Kleid ausgewählt, das Sie im Almack trugen?«




»Carina.«




»Dann
lassen Sie sich von Carina beraten. Sie brauchen Farbe.«




»Ich weiß«,
sagte Frederica nachdenklich.




Auf einmal
hatte er das Bedürfnis, ihr Selbstbewußtsein zu stärken, ihr zu sagen, daß er
sie schön fand, ganz gleich, was sie anhatte. Die Intensität seiner Gefühle
bestürzte ihn.




Von oben
hörte man plötzlich lautstarkes Trampeln und Krachen und Fluchen. Lady
Godolphin war offenbar dem Bad entstiegen.




Er spürte,
daß er jetzt ihre vulgäre Gesellschaft nicht ertragen konnte. Deshalb stand er
auf, um sich zu verabschieden, und Frederica sprang gleichzeitig auf, wobei
sie nervös die Falten ihres seidenen Gewandes glattstrich.




»Sie
sollten sich wärmer anziehen«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. »Dieses
Zimmer ist kalt.«




Frederica
fand seine Anwesenheit und Nähe auf einmal wieder schwer zu verkraften und
wünschte, er würde gehen. »Ich habe irgendwo ein Schultertuch«, sagte sie und
sah sich unsicher im Zimmer um.




Er legte
seinen Hut und seine Handschuhe auf die Konsole zurück.




»Miß
Armitage«, sagte er, »erinnern Sie sich, daß ich Sie geküßt habe?«




Vor
Entsetzen geweitete Augen schauten ihn an. »Das ist nicht wahr?« keuchte
Frederica atemlos.




Er
lächelte. »Sie haben in der Hütte in meinen Armen geschlafen.«




Frederica
fiel ihr Traum ein, und das Blut stieg ihr in die Wangen. »Es ist besser, wenn
Sie jetzt gehen«, sagte sie leise.




Er griff
wieder nach Hut und Handschuhen. Dann richtete er sich plötzlich auf, warf Hut
und Handschuhe aufs Sofa und riß Frederica in seine Arme.




Sie war zu
überrascht, um sich zu wehren, und bevor es ihr richtig
bewußt wurde, bedeckte er sie schon mit Küssen. Zuerst ließ sie sich ganz still
umarmen. Sie fühlte sich warm und geborgen und bewahrt vor all dem Kummer in
der Welt. Aber dann schwand das warme sichere Gefühl und eine betäubende
Leidenschaft ergriff von ihr Besitz. Erschreckt und verängstigt wand sie sich
aus seinen Armen. Sie war totenbleich im Gesicht.




»Bitte,
gehen Sie«, flüsterte sie.




Sie sah so
jung und verwirrt und mitgenommen aus, daß er sich wie ein lüsterner Satyr
vorkam. Er wollte sagen, daß er sie liebte, aber er hatte Angst, es könnte sich
als unwahr erweisen.




So sagte er
stattdessen das Schlimmste, was er hätte sagen können. »Es tut mir leid«, sagte
der Herzog von Pembury. »Ich muß zuviel getrunken haben. Bitte, verzeihen Sie
mir und vergessen Sie diesen unglückseligen Vorfall.«




»Gehen Sie!« rief Frederica.




Und er ging
wirklich – und machte damit die Kränkung noch schmerzhafter!




Mary beschloß, zu Fuß von der City zum
West End zurückzugehen. Für ein Mädchen vom Land war das keine große
Entfernung, und es schien ihr beinahe unmoralisch, einen Schilling für eine
muffige Droschke auszugeben.




Sie stand
vor der Apotheke und stopfte die Flasche mit der Tinktur in ihre
Schürzentasche. Wenn sie zu Fuß ging, hatte sie auch die Möglichkeit, in die
Schaufenster zu schauen. In diesem Moment hörte sie ihren Namen und als sie
aufblickte, sah sie, wie Lady James sich aus dem Fenster einer Kutsche lehnte
und ihr winkte.




Mary hatte
nicht gemerkt, daß ihr Lady James vom Hannover Square hierher gefolgt war. Sie
wollte nicht mit Lady James sprechen, aber sie traute sich nicht, sie
abzuweisen.




Mary ging
zur Kutsche und machte einen Knicks. »Ich habe Sie erkannt«, sagte Lady James
mit süßem Lächeln. Sie hielt die Wagentür auf. »Sind Sie auf dem Rückweg ins
West End?«




»Ja,
Mylady«, stammelte Mary ganz überwältigt. Es mußte ihr neuer Status als
Kammerzofe sein, der ihr Ansehen in Lady James' Augen so hatte wachsen lassen.




Sobald Mary
in der Kutsche war, feuerte Lady James die geballte Ladung ihres Charmes auf
sie ab.




Sie fragte
sie nach ihren Eindrücken von London und lauschte ihr wie einer überaus weisen
Frau.




Als sie die
Oxford Street entlang rumpelten, sagte Lady James: »Bitte, erzählen Sie Miß
Armitage nichts von unserer Begegnung. Ich fürchte, Lady Godolphin mag mich
nicht. Versprechen Sie es, jetzt auf der Stelle!«




»Ich
verspreche es, Mylady«, sagte Mary, geblendet und bezaubert von dieser
veränderten, charmanten Lady James.




»Ich möchte
noch etwas mit Ihnen besprechen. Es soll aber ein Geheimnis zwischen uns
bleiben. Können Sie am nächsten Mittwoch zu mir in die Curzon Street neun kommen?«




»Ich kann
es versuchen«, antwortete Mary neugierig und aufgeregt. »Aber was soll ich Miß
Armitage sagen?«




»Wir sagen
ihr gar nichts«, sagte Lady James und schenkte ihr ein warmes Lächeln und einen
Händedruck. »Wenn Sie um zehn Uhr morgens zu mir kommen, schlafen Lady
Godolphin und Miß Armitage noch, und es gibt keinen Grund zu lügen. Ich kann
Lügen nun einmal nicht ausstehen.«




Mary nickte
eifrig und strahlte und nickte immer noch, als sie an der Ecke des Hannover
Square abgesetzt wurde.




»Häßliches
kleines Ding«, dachte Lady James voller Verachtung, als ihre Kutsche
weiterrollte. »Es kann sein, daß ich sie nicht brauche, wenn Wentwater bei der
Sache mit dem Lakaien geschickt vorgeht. Aber ... wir werden sehen. «




Der
Herzog von Pembury
betrat das Kaffeehaus Hubbold mit einer geradezu teuflisch finsteren Miene.




»Du siehst
so aus, wie ich mich fühle«, grinste sein Freund Mr. Tommy Ward. »Da hilft nur
Rheinwein mit Selterswasser.«




»Das Übel
sitzt weder im Kopf noch in der Milz«, sagte der Herzog und ließ sich gegenüber
von Mr. Ward nieder.




»Aha! Dann
sitzt es im Herzen. Du hast wohl immer noch Sehnsucht nach Miß Armitage?«




Der Herzog
schaute seinen Freund äußerst erstaunt an. »Wie in aller Welt kommst du denn
auf diese absurde Idee?«




»Die Idee
hat Hand und Fuß. Im Almack warst du doch ganz versessen auf das Mädchen ...
Ich habe dich noch nie an irgendeinem weiblichen Wesen so interessiert gesehen.
Und jetzt kommst du hier herein und siehst aus wie drei Tage Regenwetter. Die
Liebe spielt den Männern seltsame Streiche. Manche macht sie glücklich und
freundlich, und manche gehen wie du fluchend umher und geben der Katze
Fußtritte.«




»Ich bin
weder in Miß Armitage noch in sonst jemanden verliebt«, sagte der Herzog in
eisigem Ton. »Bitte, laß uns über etwas Vernünftiges reden.«




»Wie du
willst«, entgegnete Mr. Ward liebenswürdig. »Featherhead, Humphreys Fohlen,
läuft in Newmarket, und ich fresse einen Besen, daß sie gewinnt.«




Die zwei
Männer unterhielten sich angeregt über die neuesten Sportereignisse, aber
währenddessen arbeitete es im Kopf des Herzogs fieberhaft.




Liebe? War
es Liebe, was so weh tat? Liebe war doch angeblich ein angenehmes Gefühl, nicht
diese rätselhafte Mischung aus Verwirrung und Verlangen.




Er würde zu
dem Ball der Coopers gehen. Je eher er Frederica Armitage wiedersah, desto
besser. Er würde ohne Zweifel feststellen, daß sie nichts weiter als ein
gewöhnliches, farbloses kleines Mädchen war, das kurze Zeit seine Aufmerksamkeit
erregt hatte.






Achtes
Kapitel




Lord und Lady Cooper lebten am Grosvenor
Square im großen Stil. Lady James war unter den ersten Gästen. Auch wenn sie an
solch erlesenen Orten wie dem Almack oder der Italienischen Oper nicht
willkommen war, standen ihr doch die meisten anderen Türen offen. Sie bedauerte
nur, daß Guy Wentwater so wenig zur feinen Gesellschaft gehörte, daß er nicht
bei den Coopers eingeladen war. So mußte sie ihren Anteil an dem Komplott
allein bestreiten und darauf vertrauen, daß er alles gut vorbereitet hatte.




Zwar stand
sie bei den Damen nicht gerade in hohem Ansehen, aber die Herren scharten sich
um sie und baten sie zum Tanz. Lady James flirtete, tanzte und redete eifrig,
vergaß darüber aber nicht, die Tür im Auge zu behalten, um die Ankunft von Miß
Armitage nicht zu versäumen.




Schließlich
betrat Frederica den Saal und sah wirklich nett aus in ihrem einfachen blauen
Kleid und einer schönen Saphirkette, aber nicht besonders aufregend, dachte
Lady James selbstzufrieden und begann sich schon zu fragen, ob all die Pläne
und Intrigen vielleicht Zeitverschwendung waren. Ein Mädchen wie Frederica
Armitage konnte doch niemals hoffen, einen so anspruchsvollen Mann wie den
Herzog von Pembury zu erobern.




Aber
bereits fünfzehn Minuten später mußte Lady James feststellen, daß sich die
unbegreifliche Miß Armitage völlig verwandelt hatte. Ihre Augen leuchteten wie
die Saphire um ihren Hals, und von ihrer zarten Gestalt ging eine ungeheuer
lebendige Ausstrahlung aus. Jetzt merkte Lady James auch, daß der Herzog von
Pembury eingetroffen war.




Obwohl Lady
James einen anderen Eindruck hatte, litt Frederica seit der Ankunft des Herzogs
im Ballsaal unter Höllenqualen. Sie hatte furchtbare Angst, daß er zu ihr
herkommen könnte, und gleichzeitig furchtbare Angst, daß er nicht kommen würde.




Sie sah,
daß sich Lady Godolphin am anderen Ende des Saales befand und beschloß, in
ihrem angenehmen Schatten Schutz zu suchen.




Als sie
sich ihren Weg durch die Menschenmenge um den Tanzboden bahnte, merkte sie, wie
ihr ein Zettel in die Hand gedrückt wurde. Sie schaute sich um, aber es war
unmöglich, herauszufinden, wer ihr das Brief chen gegeben hatte.




Frederica
zog sich hinter eine Säule zurück und faltete das Papier auseinander. »Miß
Armitage«, las sie, »ich bin nur ein niederer Diener in diesem Haushalt, aber
ich bin in furchtbaren Schwierigkeiten und brauche Ihre Hilfe. Wenn Sie mir
helfen wollen, dann bitten Sie den großen Lakaien am Osteingang, Sie zu mir zu
geleiten. Ich bin verzweifelt. Ihr ergebener Diener.«




Frederica
war ganz Pfarrerstochter. Sie überlegte keine Sekunde, ob es ratsam sei, der
Aufforderung Folge zu leisten.
Jemand brauchte ihre Hilfe, das genügte.




Sie machte
sich auf den Weg zum Osteingang und zeigte einem hochgewachsenen,
gutaussehenden Lakaien das Briefchen. Er öffnete die Tür zu einem kleinen
Frühstückszimmer und bat sie hinein.




»Wer ist
der Diener?« wollte Frederica wissen.




»Ich bin
es, Miß Armitage«, sagte William Richards. Er war froh, daß sie so eine kleine,
zarte Person war. Er hatte nur den einen Wunsch – nämlich seine Rolle in dieser
Komödie so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Seine Spielschulden
bedrückten ihn heftig.




»Sie?« fragte
Frederica. »Woher wissen Sie über mich Bescheid?«




»Es ist
bekannt, daß Sie ein gutes Herz haben, Miß Armitage.«




Es wurde
Frederica plötzlich bewußt, daß sie mit diesem jungen Mann allein im Zimmer
war. Aus dem Ballsaal drangen undeutliche Walzerklänge.




»Sagen Sie
mir, Mr....?«




»Richards,
Madam.«




»Sagen Sie
mir, Mr. Richards, was haben Sie für ein Problem?«




Zu
Fredericas Entsetzen fiel der Lakai vor ihr auf die Knie. »Sie«, antwortete
er. »O Miß Armitage, ich liebe Sie.«




»Na,
suchen wir Miß
Armitage?« Lady James' spöttische Stimme traf das Ohr des Herzogs.




»Guten
Abend, Lady James«, sagte er. »Ich kann doch darauf vertrauen, daß Sie keine
falschen Gerüchte mehr über die Zuneigung von Miß Armitage zu einem Lakaien
verbreiten.«




»Ich habe
mit dem Gerede nicht angefangen. Aber das dumme Mädchen geht entschieden zu
weit. Im Moment ist sie bei ihm.«




»Wo?« Der
Herzog schaute zuerst in die eine und dann in die andere Richtung.




»Kommen Sie
mit, und ich zeige es Ihnen. Ich habe den Eindruck, daß Sie sie vielleicht zur
Vorsicht ermahnen sollten.«




Der Herzog
seufzte. Er hatte das bestimmte Gefühl, daß Lady James schlicht und einfach
versuchte, ihn unter vier Augen zu sprechen, um ihm eine Szene zu machen. Aber
vielleicht war es besser, ihre Bestrebungen ein für allemal zu unterdrücken.




»Gehen Sie
voraus«, sagte er liebenswürdig. »Ich folge Ihnen.«




Lady James
führte ihn durch die Osttür aus dem Ballsaal. Sie hoffte, daß Guy Wentwaters
Geschöpf es fertiggebracht hatte, den Zeitplan einzuhalten. Alles wäre
verdorben, wenn sie in dem Moment ins Zimmer träten, wo Miß Armitage dem
Lakaien eine kräftige Ohrfeige verpaßte.




Aber
Richards war fest entschlossen, seine Rolle richtig zu spielen. Er wollte Miß
Armitage nicht anrühren, bevor er Stimmen von draußen hörte.




»Hier
herein, glaube ich«, hörte er Lady James sagen.




Bis jetzt war er mit gesenktem
Kopf vor Frederica gestanden, die ihm eine gestrenge Predigt über seine
Dummheit hielt, aber
beim Klang von Lady James' Stimme ging er zum Angriff über.




Frederica,
die gedacht hatte, daß der junge Mann ehrlich eingeschüchtert sei, sah sich
plötzlich stürmisch umarmt.




»Ich liebe
Sie wahnsinnig«, sagte Richards laut und deutlich, als sich die Tür öffnete.




Lady James
lächelte befriedigt.




Der Herzog
von Pembury sah die leidenschaftliche Szene, und vor Wut legte sich ein roter
Nebel über seine Augen. Er packte den Lakaien an der Schulter, riß ihn herum,
zog Frederica aus seinen Armen und stieß sie so heftig weg, daß sie in die
Zimmerecke flog. Darauf versetzte er Richards einen gut gezielten, kräftigen
Kinnhaken, der den Lakaien in voller Länge zu Boden streckte. Lady James begann
so laut wie möglich zu schreien. Es gehörte zu Wentwaters Plan, möglichst viele
Leute zu Zeugen von Fredericas unglückseliger Verblendung zu machen.




Das
Briefchen, das Frederica Richards gezeigt hatte, lag auf dem Boden. Der Herzog
hob es auf und las es, dann suchten seine Augen Lady James und schauten sie
lange und nachdenklich an. »Wenn Sie nur ein Wort sagen, Madam«, knirschte er
mit den Zähnen, »dann decke ich Ihr Komplott auf.«




Die Gäste
kamen hereingedrängelt, um sich nach dem Grund für die Aufregung zu erkundigen.




Der Herzog
machte eine schnelle Bewegung und legte seinen Arm um Frederica, die sich
gerade zitternd aufgerappelt hatte.




»Es tut mir
leid, aber was Sie da miterleben, ist das Ende einer Komödie der Irrungen«,
sagte er. »Miß Armitage hat sich aus dem Ballsaal zurückgezogen, um sich einen
Bußfleck aus dem Auge zu entfernen. Ich habe von Lady James erfahren, wo sie
sich befindet, da sie wußte, daß ich sie suche. Dieser unglückliche Lakai
bemühte sich, Miß Armitage behilflich zu sein, aber bedauerlicherweise hat
mich meine Eifersucht übermannt, und ich habe den armen Mann bewußtlos
geschlagen, bevor ich erfuhr, was los war. Sie müssen mir verzeihen. Aber man
entschließt sich ja nicht alle Tage, zu heiraten.«




»Zu
heiraten!« rief Lady James.




»Zu
heiraten?« flüsterte Frederica und versuchte, vom Herzog abzurücken, aber sein
Arm lag wie ein Eisenband um ihre Taille.




»Zu
heiraten!« schrie Lady Godolphin und benutzte ihre Ellbogen als Puffer, um sich
den Weg nach vorne zu erkämpfen. »O Freude, o Wonne!«




Der Herzog
verbeugte sich vor Lady Godolphin. »Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich
so ungestüm bin. Ich werde Ihnen morgen einen Besuch abstatten, Mylady, um Ihre
freundliche Erlaubnis zu erwirken, Miß Armitage den Hof machen zu dürfen.«




Richards
stöhnte laut auf und versuchte, sich aufzurichten. »Lassen Sie mich mit dem
armen Mann allein«, bat der Herzog. »Sie auch, Lady James. Ich muß ihm Abbitte
leisten.«




Er schob
alle Anwesenden aus dem Zimmer und sagte dann zu Frederica: »Machen Sie ein
glückliches Gesicht, und Sie brauchen keine Angst um Ihren guten Ruf zu haben.
«




»Warum
haben Sie gesagt, daß wir heiraten?« fragte Frederica.




»Pscht!
Später. Gehen Sie jetzt und lassen Sie mich mit dem Kerl allein.«




Frederica
ging wie betäubt in den Ballsaal zurück.




Der Herzog
packte den Lakaien an dessen Halskrause und hievte ihn in einen Sessel.
Richards stöhnte und griff sich an den Kopf.




Der Herzog
schenkte aus einer Karaffe auf dem Konsoltisch ein Glas Brandy ein und hielt
es dem Diener an die Lippen. »Trinken Sie das«, herrschte er ihn an.




Richards
nahm einen großen Schluck, dann würgte er und schüttelte sich.




»Nun«,
sagte der Herzog und hielt den Brief hoch. »Was hat das zu bedeuten?«




Richards
dachte so schnell nach, wie es seine verwirrten Sinne und sein schmerzender
Schädel zuließen. Wenn er »Mr. Jackson« verriet, würde dieser sein Geld
verlangen.




»Ich habe
mich wie ein Narr benommen«, sagte Richards. »Ich habe mich in Miß Armitage verliebt.
Es geht das Gerücht, daß sie selbst einmal Dienerin war, und ich war verrückt
genug, zu hoffen ...«




»Kommen
Sie, Mann, sagen Sie die Wahrheit. Welche Rolle hat Lady James bei der Sache
gespielt?«




Richards
blickte ihn ehrlich verständnislos an. Er hatte nie etwas von Lady James
gehört. Ihm war nur gesagt worden, daß er zur Tat schreiten müsse, wenn er von
draußen eine weibliche Stimme höre.




»Keine«,
sagte er. »Ich habe nie mit Lady James gesprochen.«




Jetzt war
es an dem Herzog, verständnislos zu schauen. »Was ist zwischen Ihnen und Miß
Armitage vorgefallen?« fragte er.




»Sie hat
mir eine Moralpredigt gehalten, und ich habe den Verstand verloren und sie
umarmt. Oh, was soll ich bloß tun? Ich muß rasend geworden sein.«




Der Herzog
konnte sich eines gewissen Mitgefühls nicht erwehren. Schließlich hatte ihn der
Anblick von Frederica in den Armen eines anderen Mannes ebenfalls rasend gemacht.




»Ich muß
bei meiner Erklärung bleiben, weil Sie und Miß Armitage zusammen in einem
geschlossenen Raum waren«, sagte der Herzog. »Sie müssen mir versprechen, daß
Sie nie wieder in ihre Nähe kommen.«




»Ja, Euer
Gnaden«, sagte Richards voller Eifer. »Nie wieder.«




»Sehr gut.
Sie können gehen.«




»Vielen
Dank, Euer Gnaden. Darf ich Euer Gnaden gratulieren?«




»Gratulieren?
Ach ja«, sagte der Herzog und merkte zu seinem Erstaunen, daß er Frederica
Armitage tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht hatte.




Lady James
wartete voller Angst im Korridor auf den Herzog. Sie hatte vor, die ganze
Schuld auf Guy Wentwater zu schieben, um vor dem Herzog unschuldig dazustehen.




Dieser
lächelte sie jedoch nur etwas unsicher an und sagte: »Es tut mir leid. Ich habe
übereilt einen falschen Schluß gezogen. Der Lakai hat offensichtlich vor lauter
Liebe zu Miß Armitage den Verstand verloren. Wir wollen jedoch bei der
Geschichte bleiben, daß er ihr dabei geholfen hat, einen Fleck aus dem Auge zu
entfernen.«




Lady James
hätte gerne Frederica beschuldigt, daß sie ohne Zweifel den Lakaien ermutigt
habe, aber sie wußte, daß ihr sowieso kein Glauben geschenkt wurde. Sie konnte
froh sein, daß Richards den Mund gehalten hatte. Wenn Richards dem Herzog
verraten hätte, daß ihn Guy Wentwater gezwungen hatte, Fredericas Ruf zu
ruinieren, dann wäre auch herausgekommen, daß sie an der Verschwörung beteiligt
war.




»Ich bin
froh, daß sich meine Unschuld erwiesen hat«, sagte sie leichthin. »Der gute Ruf
aller Beteiligten ist gewahrt. Wie es aussieht, war es gar nicht notwendig,
daß Sie dem Mädchen einen Heiratsantrag machten. Ich bin der Meinung, daß sie
Ihnen sowieso nicht glaubte, deshalb genügt eine einfache Erklärung ...«




»Aber ich werde
sie heiraten«, sagte der Herzog, dem plötzlich ganz leicht ums Herz wurde.
»Wahrhaftig, der Lakai hat mir einen außerordentlichen Gefallen getan. Durch
ihn bin ich mir endlich über mich klargeworden.«




Er ging
weiter, während Lady James ihre Wut in sich hineinfraß. Der dicke alte Lord
George Southern kam keuchend den Korridor entlang auf Lady James zu. »Ah, da
sind Sie ja.« Er grinste: »Ich habe Sie gesucht. Man hört, Sie sind zu haben.«




»Wie
bitte?« fragte Lady James, die ihren Ohren nicht traute. Lord Southern legte
ihr schnell den Arm um die Taille. »Ja, man hört, es ist aus mit Pembury. Wie
wäre es mit mir, heh?«




Der Zorn
trieb Lady James Tränen in die Augen. Sie hatte das
Bedürfnis, Lord Southerns lüsternem Gesicht eine kräftige Ohrfeige zu
verpassen, aber das würde Aufsehen erregen. Mit einem Ruck befreite sie sich
aus seinem Griff und ging zurück in den Ballsaal. Auf ihren Wangen brannten
zwei hochrote Flecken.




Inzwischen
war Frederica zum Mittelpunkt des Festes geworden. Sie stand neben Lady
Godolphin, während sich alles, was Rang und Namen hatte, zu ihr drängte, darauf
bedacht, die künftige Herzogin von Pembury zu beglückwünschen.




Zu solchem
Ansehen war Miß Armitage gelangt. So nahe war sie dem gesellschaftlichen Ruin
gewesen, und jetzt so weit davon entfernt.




Wahnsinnige
Eifersucht schnürte Lady James die Kehle zu; sie hatte das Gefühl zu ersticken.
Sie spürte die heimlichen, verstohlenen Blicke, die auf sie gerichtet waren.
Die boshafte Londoner Gesellschaft fragte sich offenbar, wie sie die Nachricht
von der Verlobung ihres einstigen Geliebten aufnahm.




Sie bemühte
sich um ein unbekümmertes Lächeln und beschloß, fröhlich und charmant zu sein,
obwohl sich ihr Herz im Leibe herumdrehte und ihr Kopf schmerzte.




Fredericas
Lächeln war auch nicht ungezwungen. Sie war dem Herzog dankbar, daß er sie vor
einer peinlichen Situation bewahrt hatte, aber sie war sich sicher, daß er es
fertigbrachte, sich am nächsten Tag mit gewohnter Gemütsruhe wieder von ihr zu
entloben. Ihre Augen wanderten immer wieder zu seiner hochgewachsenen Gestalt
hinüber. Er sah sehr zufrieden aus.




Sobald der
Walzer angekündigt wurde, kam er zu ihr her, und ihr kleiner Kreis von
Bewunderern trat zurück, um ihm den Weg zur Tanzfläche freizugeben.




»Nun, mein
Liebling«, sagte er und lächelte auf sie herab, »was hältst du von meinem
Vorschlag, sehr bald zu heiraten?«




Frederica
stolperte über seine Füße, entschuldigte sich und blickte dann mit großen,
verzweifelten Augen zu ihm auf. »Aber Sie haben das nur gesagt ... daß wir
verlobt sind ... um mich vor einer schrecklichen Situation zu bewahren. «




»Das ist
richtig«, stimmte er ihr zu. »Aber nachdem ich es gesagt hatte, fand ich die
Idee sehr gut. Erzählen Sie mir von dem Lakaien.«




»Es ist
alles sehr eigenartig«, sagte Frederica ein bißchen atemlos, denn die Berührung
seiner Hand weckte in ihr unbekannte Gefühle. »Ich habe das Briefchen bekommen
und bin sofort hingegangen, um zu sehen, ob ich helfen kann. Er schien seine
unbesonnene Tat ehrlich zu bedauern und stand mit gesenktem Kopf vor mir.
Sobald er aber von draußen Stimmen hörte, er ... ergriff er mich.«




Der Herzog
runzelte nachdenklich die Stirn. Richards war doch so überzeugend gewesen ...




»Geh auf
keine geheimnisvollen Aufforderungen mehr ein, ohne mich vorher zu fragen«,
sagte er.




Sie
schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mich wirklich heiraten?« fragte sie.




»Ja, wirklich.«




»Warum ?«




»Du küßt
wie ein Engel.«




»Oh«, sagte
Frederica bedrückt. »Vielleicht kann ich es mir zur Gewohnheit machen.«




»Das will
ich dir geraten haben. Denn ich bin entschlossen, dich zu heiraten.«




Frederica
lachte verlegen. War das Liebe? Angst vor einem Menschen zu haben und
gleichzeitig Angst davor, ihn zu verlieren.




Die
Nachricht von dem
großen Augenblick im Leben seiner Tochter war Hochwürden Armitage noch nicht zu
Ohren gekommen. Er genoß gerade seinen eigenen großen Augenblick.




Seine Hunde
verfolgten voller Eifer eine Fährte. Mr. Armitage war davon überzeugt, daß der
alte Fuchs, der ihn so lange geplagt hatte, am Ende seiner räudigen Tage
angekommen war.
Den ganzen Tag hatte er ihn gejagt. Zwei volle Stunden hatten die Hunde seine
Spur verloren, aber jetzt waren sie wieder dicht hinter ihm her. »Hallo! Hussa!
Hussa! Hussa!« brüllte der Pfarrer.




»Das ist er
bestimmt«, rief der Pfarrer John Summer zu, der als Pikör diente. Er
galoppierte einen großen Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder
hinunter.




»Der Teufel
soll mich holen, aber diesmal will ich ihn verenden sehen«, stieß der Pfarrer
hervor. »Donnerwetter, sie haben ihn!« Der erschöpfte Fuchs lag in einem Kreis
von heulenden, bellenden Hunden, die ihn in Schach hielten.




Der
aufgeregte Pfarrer saß eilig ab und stürzte sich mitten in das Geschehen. Er
packte den Fuchs im Genick und hielt ihn hoch.




»Schau ihn
dir an«, rief er dem grinsenden John zu. »Ich brech' ihm den Hals, nehme mir
den Schwanz und die Pfoten, und ihr meine Prachtkerle«, sagte der Pfarrer und
strahlte seine Hunde an, »könnt den Rest haben.«




»Papa!« Der Wind trug den Ruf herüber. »Papa!«
Jetzt war es deutlicher zu hören.




Der Pfarrer
stand mit offenem Mund da. Den schlaffen, ausgepumpten Fuchs hielt er immer
noch hoch über den Kopf.




Seine
Tochter Diana, die auf der anderen Seite von Hopeminster auf dem ehemaligen
Herrensitz der Osbadistons lebte, kam herbeigeritten.




»Papa!«
rief sie. »Ich habe gerade einen Eilbrief von Carina bekommen. Frederica hat
sich mit dem Herzog von Pembury verlobt!«




»Meine
kleine Frederica eine Herzogin?« Dem Pfarrer traten die Tränen in die Augen. Er
nahm den Fuchs wie ein Kind in den Arm und ging zu Diana hinüber, die gerade
vom Pferd stieg. »John«, rief der Pfarrer über die Schulter zurück, »die
verdammten Hunde sollen Ruhe geben. Ich kann ja kein Wort verstehen. Bist du
denn sicher, Diana?«




»Hier ist
Carinas Brief. Schau, sie schreibt ... oh, Papa, hast du den alten Reineke
endlich erwischt?«




Diana
liebte die Jagd, verabscheute aber das Töten. »Hei, was?« Der Pfarrer schaute
den Fuchs in seinen Armen verwirrt an. Seine Frederica eine Herzogin! Ein
heftiges Gefühl der Dankbarkeit überkam ihn.




»Gib mir
das Tier«, sagte Diana ungeduldig, »und nimm den Brief.«




Der Pfarrer
überreichte ihr den Fuchs wie in Trance. Er las Carinas Brief immer wieder von
neuem.




Da hörte er
John Summer einen heiseren Schrei ausstoßen und blickte auf.




Diana ritt
wie der Wind davon, den Fuchs unter den Arm geklemmt.




»Komm
sofort zurück!« brüllte der Pfarrer und sprang vor Wut auf und ab.




Diana ritt
weiter, bis sie spürte, daß sich der Fuchs in ihrer Armbeuge zu sträuben
begann. Sie brachte ihr Pferd zum Stehen und warf ihn vom Pferd.




»Lauf,
Reineke«, rief Diana fröhlich. »Du hast dir die Freiheit verdient.«




Sie wartete
ab, bis der Fuchs die Witterung aufgenommen hatte und mit frischer Kraft in das
Gebüsch rannte.




Hochwürden
Charles Armitage war von widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen. »Mein
Fuchs ... weg. Meine Tochter ... eine Herzogin«, sagte er immer wieder vor sich
hin.




Aber
letztlich wog die Freude über Fredericas Erfolg den Ärger über das Entkommen
seines Erzfeindes auf. Er erinnerte sich an die wunderbaren Jagdtage, die ihm
der alte Fuchs bereitet hatte, und machte sich auf den Weg, um Squire Radford
von Fredericas Triumph zu berichten.






Neuntes
Kapitel




Vielleicht war es verhängnisvoll, daß der
Herzog von Pembury nie vorher einer anständigen jungen Dame den Hof gemacht
hatte. Jedenfalls fürchtete er, seine jungfräuliche Braut durch irgendeine
Andeutung von Leidenschaft zu verängstigen, und so benahm er sich in den Tagen
nach dem Ball bei den Coopers überkorrekt und förmlich.




Er war
ausgesprochen stolz auf seine Zurückhaltung und wäre sehr erstaunt gewesen,
wenn er erfahren hätte, daß das, was er für ausgezeichnetes Benehmen und
Anstand hielt, ihn in Fredericas Augen kalt und reserviert erscheinen ließ.




Frederica
hatte das Gefühl, daß sie niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte.
Ihre Schwestern waren alle so entzückt und aufgeregt über ihren Erfolg, daß sie
es nicht über sich bringen konnte, einer von ihnen ihre Ängste und
Befürchtungen mitzuteilen.




Zwei ihrer
früheren »Schulfreundinnen« hatten sie besucht, aber sie hatten die ganze Zeit
gelacht und über Kleider und Verehrer gesprochen und Frederica so
offensichtlich um ihr Glück beneidet, daß sie davor zurückschreckte, etwas
anderes zu sagen, als daß sie ›entzückt‹ über ihre Verlobung sei.




Man
erwartete von Debütantinnen nicht, daß sie sich durch sentimentale Gedanken
über Liebe und Zuneigung verwirren ließen. Was zählte, waren der
gesellschaftliche Rang des Freiers und sein Einkommen und sonst gar nichts.
Wenn ein Mädchen irgendwelche Bedenken äußerte, konnte es leicht passieren, daß
sie wegen ihrer merkwürdigen Ideen verlacht wurde.




Frederica
suchte in dem Gesicht des Herzogs vergeblich nach den Spuren jener liebevoll
spöttischen Zärtlichkeit, die sie zuvor darin gesehen hatte.




Schließlich
vertraute sie sich Mary an, aber Mary verstand sie überhaupt nicht. Wenn Miß
Frederica den Herzog von Pembury nicht heiraten wollte, dann brauchte sie das
sicherlich nur zu sagen – es leuchtete ihr nicht ein, wie schwierig es für
Frederica war, auch nur daran zu denken, die Verlobung rückgängig zu machen,
wo doch mit jeder Post Geschenke und Glückwünsche ankamen.




Trotz ihrer
Ängste konnte Frederica nicht umhin, ihren Erfolg zu genießen. Es war überaus
angenehm, daß sie drauf und dran war, die beste Partie von allen
Armitage-Mädchen zu machen. Wenn sie nicht mit dem Herzog zusammen war, gelang
es Frederica ohne weiteres, sich im Neid und der Bewunderung der Gesellschaft
zu sonnen. Aber wenn er bei ihr war, erschien er ihr in seiner kühlen
Korrektheit wie ein furchteinflößender Fremder.




Mary hatte
ihre Verabredung mit Lady James nicht vergessen. Am Mittwoch, eine Woche nach
dem Ball bei den Coopers, ging sie durch die stillen Morgenstraßen vom Hannover
Square zur Curzon Street. Sie blieb ein paar Sekunden vor dem großen Haus
stehen und kämpfte mit sich, ob sie kühn zum Vordereingang marschieren oder
doch lieber die Außentreppe zur Küche hinabgehen sollte.




Dann fiel
ihr ein, daß sie die Hausherrin besuchen wollte, und so stieg sie die
Marmorstufen hinauf und betätigte munter den Messingtürklopfer.




Ein hochgewachsener,
grimmig aussehender Butler öffnete und sagte, er bezweifle, daß Mylady zu
Hause sei, wobei er durchblicken ließ, daß Mylady selbstverständlich für ein
solch unbedeutendes Wesen wie Mary nicht zu Hause sei.




Mary warf
ihm einen triumphierenden Blick zu, als er mit der Nachricht zurückkam, Lady
James sei ›entzückt‹ über ihren Besuch.




Mary wurde
in ein hübsches Frühstückszimmer gebeten.




»Setzen Sie sich, meine Liebe«,
gurrte Lady James. »Sie sind ein
gutes Mädchen und haben unsere Verabredung nicht
vergessen. Sie haben doch niemandem davon erzählt?«
 

»Natürlich nicht«,
antwortete Mary stolz.




»Gut. Bevor
wir mein kleines Problem besprechen, müssen Sie aber etwas heiße Schokolade
trinken, um sich ein bißchen aufzuwärmen. Ach! Wie ich mich nach dem Sommer
sehne! Werden Sie nach Brighton gehen?«




Sie goß
eine große Tasse dampfend heißer Schokolade ein und drückte sie Mary in die
Hand. »Ich weiß nicht, was meine Herrin für Pläne hat«, sagte Mary. »Ich habe
die See noch nie gesehen.«




»Oh, es ist
so wundervoll in Brighton. So belebend. Und der Pavillon! Genau wie ein
orientalischer Palast.«




Mary trank
einen Schluck Schokolade. »Sie wollten etwas mit mir besprechen, Mylady?«
machte sie einen schüchternen Vorstoß.




»Später«,
sagte Lady James leichthin. »Ihre Herrin muß ja ganz außer sich sein über ihre
Verlobung.«




»Ja,
Mylady«, sagte Mary und blinzelte schnell mit den Augenlidern, um schärfer zu
sehen. Wie warm es geworden war und wie schwindlig ihr war! Sie trank noch
einen Schluck Schokolade, um sich zu kräftigen, aber davon wurde sie nur noch
benommener.




»Vielleicht
ist unsere liebe Miß Armitage gar nicht so unschuldig wie sie scheint?« Lady
James' Gesicht begann vor Marys Augen zu verschwimmen.




»Ich bitte
um Entschuldigung, aber ...«, begann sie und dann rutschte sie von dem
gestreiften Satinsofa auf den Boden.




Lady James
stand schnell auf. Sie beugte sich über Mary und riß ihr ein Auge auf. »Die ist
fertig«, murmelte sie befriedigt. »Zeit, nach Miß Armitage zu schicken. Wentwater
muß bald hier sein. Ich brauche ihn.«




Frederica Armitage hatte sich allein anziehen
müssen. Man hatte ihr nicht verheimlichen können, daß Mary nirgends zu finden
war. Sie vermutete, daß das Mädchen einen ausgiebigen Schaufensterbummel von
der Oxford Street bis Holborn machte.




Mice, der
Butler, klopfte an ihrer Tür und rief, daß ein Bote des Herzogs von Pembury
unten auf sie warte.




Frederica eilte in die Halle hinunter. An der Tür wartete
ein großer, kräftiger Mann in Livree.




»Die
Nachricht ist für Sie persönlich, Miß«, sagte er mit einem Blick auf Mice, der
bei der mit grünem Flausch bezogenen Tür, die in die Wirtschaftsräume hinab
führte, wartete.




»Kommen Sie
mit«, sagte Frederica und ging vor ihm her in das spärlich möblierte, kalte
Empfangszimmer links von der Halle, das Lady Godolphin nur benutzte, um mit
Händlern zu sprechen oder Angehörige der Gesellschaft, die sie nicht mochte,
zu bewirten.




»Nun, um
welche Nachricht handelt es sich?« fragte Frederica und machte die Tür zu.




»Ihr
Mädchen, Mary, ist eingesperrt worden, weil sie gestohlen hat. Ich habe nur
gesagt, daß ich vom Herzog komme. Sie müssen mit mir kommen, weil sie nach
Newgate gebracht worden ist.«




»Aber das
ist lächerlich«, brachte Frederica mühsam hervor. »Mary würde niemals etwas
stehlen.«




»Der
Schutzmann sagt, wenn Sie ein Wort für sie einlegen, dann läßt er sie frei.«




»Selbstverständlich«,
sagte Frederica. »Ich gebe Ihnen ein Briefchen mit ... nein ... ich komme
selbst mit. Warten Sie hier, bis ich meinen Hut geholt habe.«




»Ist etwas
nicht in Ordnung, Miß?« wollte Mice mißtrauisch wissen, als Frederica mit dem
Boten das Haus verließ.




»Nein,
nein«, sagte Frederica. »Mary hat ein kleines Problem.«




»Dann
schicke ich zwei von den Lakaien ...«




»Das ist
nicht nötig«, sagte Frederica schnell, weil sie nicht wollte, daß einer von
Lady Godolphins Dienern Zeuge von Marys Demütigung wurde.




»Wo ist
sie?« fragte Frederica, als der Bote quer über den Hannover Square ging. »Ist
es weit? Vielleicht hätte ich die Kutsche nehmen sollen.«




»Nur bis
zur Curzon Street«, sagte der Mann.




»Ach so,
dahin kann ich leicht zu Fuß gehen. Erzählen Sie mir mehr.«




»Dazu bin
ich nicht berechtigt«, sagte der Mann schwerfällig. »Es ist besser, wenn Sie
selber sehen, Miß.«




Aufgeregt
und voller Angst eilte Frederica hinter ihm her. Obwohl sie sich große Sorgen
um Mary machte, war ihr auch dieser Bote nicht ganz geheuer. Als Mice die
Begleitung der beiden Lakaien anbot, hatte er beunruhigt ausgesehen, das hätte
sie schwören können.




Der Mann
blieb schließlich vor einem Haus in der Curzon Street stehen. »Ihr Mädchen wird
da drinnen festgehalten, Miß«, sagte er.




»Wer wohnt
hier?« fragte Frederica.




»Der Teufel
soll mich holen, wenn ich das weiß, Miß.«
 »Wer hat Sie denn geschickt?«




»Wollen Sie
denn Mary nicht helfen?« fragte der Mann beschwörend. »Wenn Sie hineingehen,
werden Sie alles erfahren. Der Schutzmann ist da und die Wache. Mary weint
sich die Augen aus.«




Frederica
vergaß alle ihre Bedenken wegen des Boten, nahm ihre Röcke auf und rannte
leichtfüßig die Stufen hinauf. Die Tür öffnete sich, noch bevor sie geklopft
hatte. Sie nickte dem Butler zu und ging an ihm vorbei in die Halle.




Und blieb
stehen wie vom Donner gerührt.




Vor ihr
stand ein Mann, an den sie sich gut erinnerte. Das letzte Mal hatte sie ihn
gesehen, als er vor vielen Jahren mit der ganzen Familie im Pfarrhaus am
Abendbrottisch saß. Sie hatten damals gehofft, daß er Annabelle heiraten würde.
Er hatte aber scherzhaft erzählt, als er nach seiner Arbeit gefragt wurde, daß
er mit schwarzem Elfenbein handle. Der Pfarrer hatte die Familie grimmig
darüber aufgeklärt, daß mit ›schwarzem Elfenbein‹ Sklaven gemeint seien
und Mr. Wentwater ein Sklavenhändler sei.




»Sie!« rief
Frederica aus.




Und dann
wurde sie durch einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf zu Boden gestreckt.




»Sehr gut,
Giles«, sagte Guy Wentwater, als Lady James aus ihrem Salon stürzte und beim
Anblick von Fredericas leblosem Körper auf dem gefliesten Boden laut aufschrie.




»Sie haben
sie doch wohl nicht getötet!« rief Lady James. »Ich habe gesagt, daß es ohne
Blutvergießen abgehen muß.«




»Machen Sie
sich keine Sorgen«, sagte Guy Wentwater. Er wandte sich an den Lakaien.
»Fesseln Sie sie und ihr Mädchen! Nach Einbruch der Dunkelheit tragen wir sie
zur Kutsche. «




Lady James
schauderte. »Wohin bringen Sie die beiden?«




»Zum Haus
der Humes an der Straße nach Richmond. Ich habe es für ein Jahr auf Ihren Namen
gemietet. Denken Sie daran, Mylady, Sie müssen auch die Wächter ein Jahr lang
anständig bezahlen, wenn Sie die Frauen am Leben erhalten wollen ... wenn Sie
sie am Leben erhalten wollen.«




»Natürlich«,
sagte Lady James unruhig. »Ich frage mich nur, ob wir sie so lange festhalten
sollen. Was wird aus mir, wenn sie freikommen?«




»Nach Ihrer
Berechnung«, sagte Guy Wentwater gedehnt, »sind Sie dann schon Herzogin von
Pembury. Sie haben ein ganzes Jahr Zeit, um Pembury in die Falle zu locken, und
ein ganzes Jahr, um sich eine Erklärung zurechtzulegen. Ich kann die beiden
nach Amerika schicken, wenn Sie wollen.«




»Vielleicht
wäre das am besten.« Lady James verschränkte die Arme fröstelnd vor der Brust.
Sie fragte sich, ob sie sich je wieder warm und geborgen fühlen würde. »Wie
geht der Plan weiter?«




»Wenn Sie
mir die ganze Sache richtig geschildert haben, dann hat die kleine Frederica
die Angewohnheit wegzulaufen. Schreiben Sie einen Brief, der angeblich von ihr
stammt, und schicken Sie ihn an Pembury. Schreiben Sie, sie läuft weg, weil sie
die Vorstellung einer Heirat mit ihm nicht ertragen kann. Sein Stolz wird ihn
daran hindern, sie ausfindig zu machen.«




»Sein Stolz
könnte ihn daran hindern, ihre Flucht einfach hinzunehmen«, sagte Lady James.
»Meiner Seel, es ist kalt.«




Die erste
Reaktion des Herzogs auf den Brief, der am folgenden Tag angeblich von
Frederica kam, war eine Art trauriger Einwilligung. Seit der Bekanntgabe der
Verlobung war Frederica still und zurückhaltend und schien Angst vor ihm zu
haben. Er war mit Bedacht förmlich und korrekt gewesen, und doch war sie umso
ängstlicher geworden, je besser er sich in seinen Augen ihr gegenüber benommen
hatte.




Er wollte
Lady Godolphin einen Besuch abstatten, um Miß Armitage voller Resignation seine
Grüße ausrichten zu lassen und ihr mitzuteilen, daß er mit der Beendigung der
Verlobung einverstanden sei.




Das Haus
war in einem unbeschreiblichen Aufruhr. Carina, Lady Desire, saß mit
rotgeweinten Augen da. Lady Godolphin rumpelte wie ein angeschossenes Raubtier
hin und her und jammerte, daß Frederica den Verstand verloren habe.




»Es tut mir
leid, daß ich sie soweit getrieben habe ...« begann der Herzog.




Aber Carina
unterbrach ihn mit einem Schrei: »Ich habe solche Angst. Schauen Sie sich nur
diesen Brief an. Es sind lauter Fehler darin. Und das ist auch nicht Fredericas
Handschrift.«




»Lassen Sie
mich ihn sehen«, sagte der Herzog.




Lady
Godolphin händigte ihm den Brief aus. »Liebe Lady Godolphin«, las er. »Ich will
Pembury nicht heiraten, deshalb laufe ich weg, dahin, wo Sie mich nicht finden
und zwingen können, ihn zu heiraten. Ich bin betrübt und unglücklich. Vergeben
Sie mir. F.«




Der Herzog
zog sein Monokel heraus und nahm den Brief genau in Augenschein, dann führte er
ihn an die Nase und roch daran. Das Papier roch schwach nach Veilchen. Auf
solchem Papier hatte ihm seine frühere Geliebte Lady James manch einen Brief
geschrieben. Es waren allerdings niemals Liebesbriefe gewesen, sondern immer
nur Aufforderungen, die Rechnungen ihres Schneiders zu bezahlen.




»Was bin
ich bloß für ein Idiot!« schrie er. »Dieser Lakai ... und ich habe ihm
geglaubt! Haben Sie keine Angst, meine Damen. Ich hoffe, daß ich Ihnen
Frederica ganz schnell zurückbringen kann.«




Er eilte
aus dem Haus, während Lady Godolphin und Carina verblüfft hinter ihm
herstarrten.




»Verzeihung,
Mylady«, sagte Mice. »Ich habe schon die ganze Zeit versucht, es Ihnen zu
sagen, aber Sie haben mir nicht zugehört. Dieser seltsame Lakai kam hierher und
behauptete, daß er eine Nachricht vom Herzog von Pembury für Miß Armitage hat.
Dann hat sie gesagt, als sie mit dem Mann wegging, daß Mary ein kleines Problem
hat. Vielleicht wurde Mary bezahlt, um sie wegzulocken.«




Es war ihm
die Befriedigung vergönnt mit anzusehen, wie seine Herrin einen hysterischen
Anfall erlitt, dann ging er in die Küche hinunter, um der Dienerschaft zu
erzählen, daß das dem alten ›Stiefelgesicht‹ eine Lehre sein werde, ihn
das nächste Mal anzuhören.




In der
Zwischenzeit sprach der Herzog bei Lady James vor und mußte feststellen, daß
sie nicht zu Hause war. Er fuhr sofort weiter zum Grosvenor Square und
überraschte Lord und Lady Cooper mit der Forderung, ihren Lakaien Richards
sprechen zu wollen.




Mit
Richards allein gelassen, sagte der Herzog in trügerisch sanftem Ton: »Ich
glaube, Sie haben mir etwas über Miß Armitage zu sagen.«




»Nein, Sir«,
sagte Richards, ganz Unschuld.




»Dann
frischt das vielleicht Ihr Gedächtnis auf, junger Mann«, sagte der Herzog und
versetzte dem Lakaien einen furchtbaren Schlag in die Nieren. Er wartete ab,
bis Richards wieder zu Atem gekommen war, und sagte dann ganz ruhig: »Das war
nur der Anfang. Wenn Sie, mein Lieber, nicht wollen, daß ich Sie zu Brei
schlage, dann sagen Sie mir jetzt, warum Sie Miß Armitage damals in den Salon
gelockt und vorgegeben haben, in sie verliebt zu sein.«




»Ich will
es Ihnen sagen, Euer Gnaden«, stammelte Richards hastig, »lassen Sie mich nur
sitzen.«




Mit leiser
Stimme begann Richards die Geschichte seiner wahnsinnigen Leidenschaft für
Frederica zu erzählen, bis er
gewaltsam unterbrochen wurde.




Er war ein
großer, starker Mann, aber der Herzog zog ihn mit erschreckender Mühelosigkeit
vom Stuhl und schlug seinen Kopf gegen die Wand.




»Einen
letzten Wunsch, bevor ich Sie umbringe?« fragte der Herzog liebenswürdig.




»Nein!«
schrie Richards. »Es reicht. Ich packe aus.«




Der Herzog
hörte sich die Geschichte von Mr. Jackson und den Spielschulden aufmerksam an.
»Er hat nichts von Lady James gesagt, von der Lady, die uns gefunden hat«,
sagte Richards. »Aber er hat gesagt, daß uns eine Lady ertappen wird und daß
ich Miß Armitage an mich reißen soll, sobald ich eine Frauenstimme vor der Tür
höre. O Gott, jetzt habe ich es Ihnen erzählt, und er wird mich zwingen, zu
zahlen.«




»Wenn ich
mit Mr. Wentwater abgerechnet habe«, sagte der Herzog, »wird er nicht mehr in
der Lage sein, Spielschulden einzutreiben.«




Er fuhr zu
Lady James' Haus zurück, und dieses Mal traf er sie daheim an.




Außer sich
vor Angst und Schuldgefühlen, platzte Lady James heraus: »Oh, es tut mir ja so
leid.«




»Was ? «




»Die
Auflösung Ihrer Verlobung, natürlich.«




»Ach, und
woher wissen Sie denn, daß meine Verlobung aufgelöst ist?«




Lady James
wurde erst rot und dann weiß. Sie hätte gerne gelogen, aber sie brachte es
einfach nicht über sich. Sie war entsetzt über die Ungeheuerlichkeit dessen,
was sie getan hatte. Panische Angst schüttelte sie. Sie glaubte nicht, daß Guy
Wentwater vorhatte, Frederica am Leben zu lassen. Er würde sie töten, und dann
war sie, Lady James, in einen Mord verwickelt. Sie würde niemals von ihm
loskommen. Sie war todsicher, daß er sie erpressen würde, bis er ihr alles Blut
aus den Adern gesaugt hatte. Giles hatte Frederica einen sehr schweren Schlag
versetzt. Sie hätte da schon tot sein können; das schien Guy Wentwater aber
weiter nicht zu kümmern. Lady James erinnerte sich, wie Frederica leblos auf
dem Boden lag, mit weißem Gesicht und flachem Atem.




Sie schlug
die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.




»Ist sie
noch am Leben?« fragte der Herzog. Es war nicht mehr notwendig, Lady James zu
fragen, ob sie bei Fredericas Verschwinden eine Rolle gespielt hatte. Ihr
Schluchzen, ihr ganzes Verhalten sprach Bände.




Lady James
nickte stumm.




»Dann
reißen Sie sich zusammen und sagen Sie mir, wo sie ist.«




Der ganze
teuflische Anschlag kam heraus. Die zitternde Lady James wurde immer wieder von
heftigem Schluchzen unterbrochen.




»Ich bringe
diesen Wentwater um«, sagte der Herzog. »Das Hume-Haus an der Straße nach
Richmond, sagen Sie? Sie werden von mir hören, Madam. Was in aller Welt hat Sie
bewogen, bei einem solch gemeinen Vorhaben mitzumachen?«




Lady James,
die jetzt, nachdem sie ihre Geschichte erzählt hatte, ganz ruhig war, schaute
ihn bekümmert an: »Ich erwarte nicht, daß Sie mich verstehen«, sagte sie. »In
der Zeit, als ich Ihre Geliebte war, wurde ich gefeiert und hofiert und
beneidet. Als Sie unsere Liebesaffäre beendet haben, habe ich es gelassen
getragen. Aber dann habe ich gemerkt, wie tief ich gesunken war. Ich habe auch
schon vorher Affären gehabt, aber immer in aller Diskretion. Mit dem Verhältnis
mit Ihnen habe ich geprahlt. Mehr als alles auf der Welt wollte ich, daß man
mir Respekt entgegenbringt. Ich wollte Ihre Frau sein. Ich redete mir ein, daß
Sie mich heiraten würden, wenn Miß Armitage aus dem Weg wäre. Dieser Wentwater
haßt alle Armitages. Er ist nicht ganz normal, glaube ich.« Sie lachte bitter.
Wir haben ein gutes Paar abgegeben – er, wahnsinnig vor Haß, und ich,
wahnsinnig vor Eifersucht.«




Trotz ihrer
Tränen sah sie sehr schön aus, und er spürte einen
eigenartigen Stich im Herzen, bis ihn die Angst um Frederica wieder
überwältigte.




Er machte
auf dem Absatz kehrt und ging. Lady James fing wieder an zu weinen.




»Du mußt versuchen, deine Übelkeit zu
überwinden, Mary«, sagte Frederica Armitage. »Wer weiß, was für ein Zeug dir
diese schreckliche Frau in die Schokolade getan hat.«




»Mein Magen
ist völlig durcheinander«, flüsterte Mary mit weißen Lippen. »Ich habe solche
Angst. Was ist, wenn sie uns umbringen?«




»Wenn sie
uns umbringen wollten«, sagte Frederica bestimmt, »dann hätten sie das gleich
gemacht.«




Mary
schauderte: »Es ist schwieriger, mitten in London Leichen loszuwerden, Miß, als
hier draußen.«




»Oh, Mary«,
sagte Frederica mit Nachdruck. »Ich weigere mich einfach, mich zu fürchten.«




Keines der
Mädchen wußte, wo sie waren, da sie gefesselt und mit Binden vor den Augen zu
dem Haus gefahren worden waren. Sie waren in ihr Gefängnis gebracht worden,
einem kleinen Zimmer mit vergitterten Fenstern im obersten Stock.




Ein
plumpes, vierschrötiges Mannweib mit schmutziger Schürze und rotem Schnurrbart
hatte sie mit Essen und Wasser versorgt und war ihren Bitten gegenüber taub
geblieben.




»Weißt du,
Mary«, fuhr Frederica fort, »ich kann es mir nicht erklären warum, aber ich
fühle mich sehr wohl, obwohl ich eine große Beule am Hinterkopf habe. Ich habe
das Gefühl, daß ich mich nie mehr vor irgend etwas oder irgend jemandem
fürchten werde, wenn wir hier je wieder herauskommen. Ich mag die Londoner
Gesellschaft nicht. Sie erdrückt mich.«




»Wenigstens
können Sie jetzt den Herzog nicht heiraten«, sagte Mary düster. »Deshalb hat
uns die James, das Biest, hierher gebracht.«




»Ich war
sehr dumm«, sagte Frederica bitter. »Pembury war so fremd und unnahbar, er hat
mir Angst gemacht. Ich wurde wieder die alte, gerade als ich anfing, meine
Tapferkeit zu genießen. Er ist ohne Zweifel der Ansicht, daß er gut aus der
Sache herausgekommen ist. Warum habe ich den Mann nicht einfach gefragt, was
mit ihm los ist? Ich kann ihn nur fragen, wenn es uns gelingt, zu fliehen.«




»Das ist
unmöglich«, sagte Mary. »Da unten sind Männer, die uns bewachen. Ich habe sie
gehört. Und diese schreckliche Frau ist ein gefühlloses Schwergewicht.«




»Sei nicht
so feige. Was hätte wohl der Herzog von Wellington in dieser Situation getan?«
frage ich mich.




»Das ist
mir egal«, sagte Mary und begann zu schluchzen. »Ich bin nicht der Herzog von
Wellington.«




»Sei
still«, fuhr Frederica sie an. »Es ist alles deine Schuld«, fügte sie unfreundlich
hinzu. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß Lady James dich gebeten hat, sie zu
besuchen?«




»Buu-huu«,
heulte Mary.




»Ist ja
gut. Ich bin abscheulich. Ich bin nicht böse auf dich, Mary. Da kommt das
Schwergewicht mit dem Essen. Gönn ihr nicht die Freude, daß du weinst. Obwohl –
wenn ich es mir genau überlege, ich werde auch weinen. Sie muß denken, daß wir
schwach und hilflos sind.«




Als die
Aufseherin eintrat, heulten beide Mädchen jämmerlich. Sie knallte das Essen
grunzend auf den Tisch, ging türenschlagend hinaus und sperrte fest zu.




»Schau«,
sagte Frederica, »sie hat uns Brot und Käse gebracht. Daran können wir uns
stärken. Noch wichtiger ist aber der Wasserkrug aus Steingut. Hör auf zu
weinen, Mary, und hör mir zu. – So ist es besser«, sagte sie, als Mary
schluckte und ihre Augen mit dem Schürzenzipfel trocknete. »Ich habe folgendes
vor: Wenn diese schreckliche Frau wiederkommt, um das Geschirr zu holen, mußt
du sie ablenken und ich verstecke mich hinter der Tür, und wenn sie dann
hereinkommt, haue ich ihr den Krug auf den Kopf.«




»Das können
Sie nicht!« sagte Mary. »Sie bringt uns um.«




»Wie kann
sie das, wenn sie ohnmächtig daliegt? Du benimmst dich gar nicht wie eine
richtige Kammerzofe, Mary. Ich schäme mich für dich.«




Die
Beförderung zur Kammerzofe war der stolzeste Augenblick in Marys jungem Leben
gewesen. Wie ein Soldat, der aufgefordert wird, seinem Vaterland zu dienen,
straffte sie sich auf einmal und sagte: »Ich tue alles, was Sie sagen, Miß. Ich
weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.«




»Du bist
ein liebes Mädchen«, sagte Frederica ermutigend. »Jetzt müssen wir nur noch
abwarten.«




Frederica
hatte keine Uhr, und es war auch keine im Zimmer, das ganz schlicht möbliert
war, mit zwei Feldbetten, einem Tisch und zwei Stühlen. Die ganze Nacht waren
sie bereits eingesperrt gewesen. Vor einigen Stunden hatten sie schon einmal
eine Mahlzeit bekommen. Das mußte das Frühstück gewesen sein. Nach Fredericas
Schätzung mußte es jetzt also etwa zwei Uhr nachmittags sein. Das launenhafte englische
Wetter war nach ein paar kühlen Tagen wieder sonnig und warm geworden, und das
kleine Zimmer wurde stickig. Frederica versuchte, das Fenster nach oben zu
schieben, indem sie durch die Gitterstäbe faßte, aber es bewegte sich nicht.




Auf einmal
erstarrte sie; den Kopf auf die Seite gelegt, lauschte sie.




»Sie
kommt«, flüsterte Frederica eindringlich.




»O Miß, was
soll ich bloß sagen? Was soll ich bloß tun?« jammerte Mary.




»Pscht! Es
fällt dir schon etwas ein.«




Frederica
nahm den Krug und stellte sich hinter die Tür.




Die schweren Fußtritte der
Aufseherin kamen immer näher.




Die Tür
ging auf.




»Warum
rasieren Sie sich eigentlich nicht den Schnurrbart, Sie häßliche alte Kuh«,
höhnte Mary von der anderen Seite des Zimmers.




»Du Nutte«,
tobte die Aufseherin, »warte, bis ich dich kriege.«




Die Frau
kam bis zur Mitte des Zimmers. Frederica hob den Krug und ließ ihn krachend auf
ihren Kopf niedersausen. Sie stöhnte auf und schlug auf den Boden.




»Was ist,
wenn sie tot ist?« flüsterte Mary.




»Das ist
mir egal«, sagte Frederica, obwohl sie weiß und mitgenommen aussah. »Komm, wir
müssen fliehen.«




Frederica
tastete sich Stufe für Stufe die Treppe hinunter, mit Mary im Schlepptau. Von
unten drangen Männerstimmen herauf.




»Leise
jetzt«, murmelte Frederica. »Langsam. Wir müssen langsam gehen.«




Schließlich
sahen sie unter sich die leere Eingangshalle. Die Stimmen kamen aus einem
Zimmer im Erdgeschoß, dessen Tür geschlossen war.




»Hör auf,
dich an meinen Ärmel zu klammern, Mary«, zischte Frederica. »Ich gehe voraus
und öffne leise die Haustür. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, rennst du schnell
hinab und zwar ohne einen Laut von dir zu geben.«




Mit heftig
klopfendem Herzen schlich Frederica durch die Halle. Sie drehte den Türknopf
vorsichtig um und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Tür war nicht
zugesperrt. Sie öffnete die Tür ganz, drehte sich dann um und winkte Mary zu
sich heran.




Mary sah
die weit geöffnete Tür und den sonnigen Garten dahinter. Überstürzt eilte sie
die Treppe hinab, stolperte und fiel in voller Länge hin.




Die Tür zum
Zimmer, in dem sich die Wächter befanden, öffnete sich, als Frederica gerade
zurücklaufen wollte, um Mary zu Hilfe zu eilen. Im Bruchteil einer Sekunde
beschloß sie, daß es das beste sei, zum nächsten Haus zu rennen und Hilfe zu
holen.




Sie floh
die Auffahrt hinunter und hörte die Verfolger schon hinter sich. Zu ihrer
Bestürzung waren die großen Tore am Ende der Auffahrt verriegelt und versperrt.




Frederica
bog nach links ins freie Gelände ein und schaute nicht einmal zurück. Als sie
an ein niedriges, eingestürztes Stück Gartenmauer kam, kletterte sie darüber
und zerriß dabei ihr
Kleid an den Brombeerbüschen, die auf der anderen Seite wucherten.




Atemlos und
mit stechenden Schmerzen in der Seite, rannte sie Hals über Kopf über eine
Wiese auf die Straße nach Richmond zu. Auf dieser sah sie eine Kutsche mit
großer Geschwindigkeit entlangfahren.




Sie blieb
stehen und schrie, so laut sie konnte.




Dadurch
gewann aber einer ihrer Verfolger die Zeit, sie einzuholen. Er schnappte nach
ihren Beinen und zog sie zu Boden.




»Du
verfluchtes Weibsstück«, grollte er, »gehst jetzt schön mit nach Hause, und
diesmal binden wir dich an deinem Bett fest.«




Er zerrte
sie hoch und drehte ihr den Arm schmerzhaft auf dem Rücken herum.




Sein
Kamerad wartete an der eingefallenen Mauer, über die Frederica geflohen war.
»Wo ist das andere Früchtchen?« rief der Mann, der Frederica hielt.




»Eingelocht,
und schreit wie am Spieß. Sie haben der armen Mrs. Cocker glatt den Schädel
eingeschlagen.«




»Na warte,
bis der Herr das erfährt«, keuchte der, der Frederica erwischt hatte.




»Paß auf«,
zischte der andere Wächter. »Da kommt so ein feiner Pinkel übers Feld gerannt.
Gib ihr eins drüber, daß sie nicht reden kann, und wir sagen dann, daß sie
verrückt ist.«




Der Wächter
drehte Frederica um und holte zum Schlag aus.




In dem
Moment sauste eine Kugel über seinen Kopf hinweg, und er blieb wie versteinert
stehen, mit offenem Mund und erhobener Faust.




Die Pistole
in der Hand kam der Herzog von Pembury im Laufschritt herbeigeeilt.




Er nahm
Frederica vorsichtig am Arm und zog sie von ihrem Wächter, der nun keinen
Widerstand mehr leistete, weg.




»Sie ist
eine Irre, Meister«, verteidigte sich der Mann.




»Schau weg,
Frederica«, sagte der Herzog sanft. Aber Frederica schaute zu und genoß es
mitanzusehen, wie der Wächter bewußtlos geschlagen wurde. Sein Kamerad machte
den Fehler, ihm beispringen zu wollen, und wurde von der strafenden Linken des
Herzogs ebenfalls zu Boden gestreckt.




»Oh,
Robert«, seufzte Frederica. »Ich muß sehr blutdürstig sein. Noch nie habe ich
etwas so Wunderbares gesehen.«




Der Herzog
trat zu ihr, die blutenden Fingerknöchel an den Lippen.




»Wie hast
du mich genannt?«




»R-Robert.«




»Noch nie ist
mir der Klang meines Namens so großartig erschienen. Ich dachte schon, du hast
vor, mich für den Rest deines Lebens ›Euer Gnaden‹ zu nennen.«




»Weil du
dich wie ein Herzog verhalten hast«, schniefte Frederica unter Tränen.
»So kalt und förmlich, du hast mir Agnst eingejagt.«




»Was
wolltest du? Ich habe dich geküßt, und das hat dich auch verschreckt.«




»Es war die
Stärke meiner eigenen Gefühle, Robert. Ich bin es nicht gewohnt, geküßt zu
werden, weißt du.«




Der Herzog
trat ganz nahe an sie heran und schaute auf ihr abgewandtes Gesicht herab;
seine schwarzen Augen brannten. »Vielleicht brauche ich Übung«, sagte Frederica
schüchtern.




Er zog sie
in die Arme, seine Lippen fanden die ihren, und dann gab er Miß Frederica Armitage
eine lange und leidenschaftliche Lektion in der Kunst der Liebe.




Auf der
Straße nach Richmond legte Guy Wentwater sein Fernrohr auf den Boden seiner
Kutsche und fluchte lauthals. Einmal wollte er noch versuchen, jemanden von den
Armitages zugrunde zu richten, und dann wollte er nach Amerika fliehen.




»Robert«,
murmelte Frederica benommen. »Die arme Mary. Wir müssen sie befreien.«




Die Wächter
auf der Erde begannen sich zu bewegen. Der Herzog knüpfte seine Halsbinde auf.
»Ich will nur diese Burschen fesseln, und dann kümmern wir uns um Mary. Als
nächstes müssen wir dafür sorgen, daß Wentwater den Rest seines Lebens hinter
Gefängnismauern verbringt.«






Epilog




Emily Armitage war dabei, in ihrem
Schlafzimmer im Herrenhaus ein neues Kleid anzuprobieren. Es war aus metallisch
glänzender Gaze, und Emily fand, daß es ihr ausgezeichnet stand.




Ihre Zofe
hatte ihr schon beim Entkleiden und zu Bett gehen geholfen, aber Emily stellte
fest, daß sie nicht schlafen konnte. Papa wollte sie am nächsten Morgen nach Hopeminster
bringen, wo sie einen gewissen Sir Andrew Jensen kennenlernen sollte, der sein
Interesse an ihr zum Ausdruck gebracht hatte.




Emily hatte
wieder einmal das Gefühl, daß sie das schönste Mädchen in der Grafschaft sei.
Seit jenem furchtbaren Erlebnis, als Mr. Wentwater mit diesem Flittchen im Bett
ertappt worden war, hatten verschiedene Gentlemen in der Grafschaft um ihre
Hand angehalten – und das, ohne sie auch nur zu sehen! Aber natürlich hatten
sie sie in Hopeminster gesehen und waren so hingerissen von ihren Reizen, daß
sie auf der Stelle an Heirat dachten. Emily wußte nicht, daß ihre zahlreichen
Verehrer darauf zurückzuführen waren, daß ihr Vater, Sir Edwin, ihre Mitgift
verdreifacht und die Kunde davon überall in der Grafschaft verbreitet hatte.




Sie war
viel zu aufgeregt, um einschlafen zu können, und hatte deshalb beschlossen,
wieder aufzustehen und ihr neues Kleid anzuprobieren, das erst an diesem Tag
aus London eingetroffen war.




Plötzlich
hörte sie, wie gegen das Fenster Steinchen geworfen wurden.




Emily
öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus – und bekam die nächste Ladung
Steine voll ins Gesicht.




»Wer ist
da?« schrie sie.




»Pscht! Ich bin es, Guy Wentwater.«




Emily ging
ins Zimmer zurück, holte eine Kerze und lehnte sich wieder hinaus. Sie konnte
im Dunkeln ein weißes Gesicht ausmachen, das nach oben gerichtet war.




»Was wollen
Sie?« fragte sie.




»Ich muß
dich unbedingt sehen, mein kleiner Liebling«, bat er.




Emily warf
den Kopf zurück. »Sie sind mir so einer, kommen einfach hierher, nach dem was
Sie mit dieser ...«




»Schhh!«
machte er verzweifelt. »Bitte, Emily. Ich muß dich sehen. Ich darf mich
nicht erwischen lassen. Komm zu der Brücke über den Blyne. Ich liebe dich,
Emily.«




Emily
spürte ein ungeheures Machtgefühl in sich aufsteigen. »Einverstanden«, rief
sie und machte mit einer entschlossenen Handbewegung das Fenster zu.




Ihr Herz
klopfte heftig vor Erregung. Sie war eine männermordende Circe. Sie war
Cleopatra! Sie würde sich mit ihm treffen und ihn verführen, aber nur ein
bißchen, und dann würde sie ihm den Laufpaß geben. Und das würde ihm
recht geschehen, diesem Speichellecker.




Guy
Wentwater plante, Emily zu überreden, mit ihm wegzulaufen. Er hatte nicht mehr
die Absicht, sie zu heiraten. Er wollte sie mit nach Amerika nehmen und dort
loswerden.




Nach kurzer
Zeit sah er sie in einen langen Umhang gehüllt auf sich zueilen.




»Was für
eine langnasige alte Schachtel sie ist«, dachte er boshaft, als das Mondlicht
auf Emilys Gesicht fiel.




»Sie sind
ein ganz Schlimmer«, sagte Emily und kicherte vor Aufregung, »und verdienen es,
bestraft zu werden.«




»Ich bin
schon genug bestraft«, sagte er leise. »Setz dich hier neben mich aufs Geländer
und laß meine Augen sich an deiner Schönheit weiden.«




Emily
setzte sich neben ihn. »Was wollen Sie?« fragte sie und warf dabei die Kapuze
ihres Umhangs zurück, damit er die volle Wirkung des Mondlichts auf ihren
Korken zieherlocken genießen konnte.




»Zunächst
muß ich dich um Verzeihung bitten. Dieses Mädchen, Sarah, hat mich betrunken
gemacht und sich mir an den Hals geworfen.«




»Ich will
nicht darüber sprechen«, sagte Emily und wandte den Kopf ab.




»Schau mich
an, Liebste«, sagte er. »Laß mich deine Schönheit sehen. «




Wieder
wurde Emily von diesem berauschenden Machtgefühl überwältigt. Sie hatte ihr
neues metallisch glänzendes Gazekleid anbehalten und sie hatte den Eindruck,
daß sie das Schicksal der Männer wie eine Göttin in der Hand hielt. Sie
beschloß, ihn dadurch zu strafen, daß sie mit ihm kokettierte und ihn vor
Leidenschaft zum Wahnsinn trieb.




Sie
kicherte. »Ich glaube kein Wort von dem, was Sie sagen, Mr. Wentwater«, sagte
sie kokett und gab ihm mit dem Ellbogen einen neckischen Stoß in die Rippen.
Aber Emily war in so ausgelassener Stimmung, daß der Stoß eher einem kräftigen
Schubs glich. Guy Wentwater griff in panischer Angst nach dem Geländer, um
sich zu retten, aber er war bereits aus dem Gleichgewicht gekommen und stürzte
mit einem überraschten Schrei rückwärts in den Fluß.




Man hörte
einen dumpfen Schlag und das Aufspritzen des Wassers, und dann trat eine lange
Stille ein, während der nur das Geräusch des unter der Brücke dahinströmenden
Wassers zu hören war.




»Mr.
Wentwater!« rief Emily und lehnte sich über das Geländer. »Oh, Mr.
Wentwater!«




Ein
hochstehender weißer Mond beschien Guy Wentwaters nach oben gekehrtes Gesicht.
Sein Kopf lehnte seltsam verdreht an einem großen Felsen und das silbrig
sprudelnde, reißende Wasser strömte über den Rest seines Körpers.




Emily trat
erschrocken vom Geländer zurück. »Ich habe ihn nie gesehen«, sagte sie
entschlossen vor sich hin, als sie nach Hause ging. »Ich bin ihm niemals
begegnet. Ich habe nie das Haus verlassen.« Weil sie sich diese Worte immer
wieder vorsagte, glaubte sie bald selbst daran, daß sie wahr waren, und
als am nächsten Tag die Nachricht von Guy Wentwaters Tod bekannt wurde, war sie
in der Lage, sie mit Fassung aufzunehmen. Sie hoffte nur, daß ihr Papa dadurch,
nicht von seinem Vorhaben abgebracht wurde, sie nach Hopeminster zu bringen, wo
sie ihren neuen Verehrer treffen wollte.




Zwei Wochen später war der kleine Salon
im Pfarrhaus brechend voll. Darin versammelt waren die sechs Armitage-Schwestern,
die Zwillingsbrüder, fünf Ehemänner, ein Verlobter, der Pfarrer, Lady Godolphin
und der Squire.




Die
Schwestern erweckten mit Lachen und Reden das Pfarrhaus wieder einmal zu
heiterem Leben. Alle Zimmer waren mit Blumen geschmückt, und die Luft war von
Parfümduft und dem Geraschel von Seiden- und Satinkleidern erfüllt.




Die einzige
Anwesende, die traurig war, war Lady Godolphin. »Ich fühle mich alt und
überflüssig«, vertraute sie Squire Radford an, als sie zusammen in einer
Zimmerecke saßen. »Colonel Brian hat sich aus dem Staub gemacht. Er läßt sich
nicht einmal mehr blicken, um das Ende unserer Verlobung zu besprechen. Die
Leute sagen, er hat eine andere Lady gefunden.«




Der Squire
nahm ihre Hand in seine. »Haben Sie je bedacht, Lady Godolphin«, sagte er mit
seiner hohen klaren Stimme, »daß Sie vielleicht dem armen Colonel das Gefühl
geben, daß er Ihnen nicht ganz gewachsen ist?«




»Ich!
Warum?«




»Ihr
Charme, Ihre Energie, Ihre Stellung in der Gesellschaft. Ich fürchte, der
Colonel ist im Grunde ein unsicherer Mann.«




»Hei, daran
habe ich noch nie gedacht«, sagte Lady Godolphin, sichtlich auflebend. »Der
Teufel soll mich holen, wenn Sie unrecht haben. Arthur war immer so unsicher
wie ein ... wie ein ...«




»Gänschen.«




»Ach, Sie
sind doch ein alter Charmeur. Es ist lange her, daß mich jemand so genannt
hat.«




»Still,
liebe Lady. Minerva will einen Toast ausbringen.«




Minerva hob
ihr Glas. »Auf Frederica«, sagte sie, »die sich in großer Gefahr befunden hat,
aber von dem Mann ihrer Wahl geliebt wird, so wie sie von uns allen geliebt
wird. Die Nachricht von ihrer Verlobung mit Pembury ist die größte ...«




»Nein, das
ist sie nicht«, rief Annabelle und sprang auf. »Ich habe eine große
Neuigkeit. Trinkt einen Toast auf mich. Ich erwarte ein Baby!«




Die
Nachricht wurde mit lautem Freudengeschrei begrüßt, und Mr. Pettifor, der mit
Sarah am Arm eintrat, blinzelte erstaunt in den mit Lärm und Gelächter angefüllten
Raum.




»Und das
lenkt die Aufmerksamkeit von uns ab, mein Engelchen«, flüsterte der Herzog
in Fredericas Ohr. »Laß uns ein wenig entwischen. Ich bin seit jenem
furchtbaren Tag noch keine Minute mit dir allein gewesen.«




Sie
schlüpften leise aus dem Zimmer und saßen Seite an Seite auf der schmalen
Treppe, die von der Halle nach oben führte.




»Es
erscheint mir so seltsam, daß du mich liebst, Robert«, sagte Frederica
schüchtern.




»Ich liebe
nur dich. Ich habe nie zuvor eine andere Frau geliebt. Ich möchte dich in die
Arme nehmen, aber ich habe Angst, daß dich die Stärke meiner Leidenschaft beunruhigt.«




Frederica
schaute ihn mit großen faszinierten Augen an. »Ich glaube, es würde mir sehr
gut gefallen, beunruhigt zu werden, Robert – kannst du dir das vorstellen?«




Zehn
Minuten später stieß Mrs. Hammer, die mit einer Kuchenplatte aus der Küche kam,
einen Schrei der Empörung aus und eilte mit flammendem Gesicht in den Salon.




Dort zog
sie den Pfarrer beiseite. »Herr«, wisperte sie, »da draußen in der Halle ist
Sodhim und Gommeral.«




»Sie meint
Sodom und Gomorrha«, sagte Lady Godolphin, die Mrs. Hammers Worte mitgehört
hatte.




»Du meine
Güte«, murmelte der Squire.




»Es
verblüfft mich immer wieder«, bemerkte Lady Godolphin streng, »wie manche
Leute die Wörter durcheinanderbringen!«
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